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Jubiläen und Einweihungen 


Zur 100 jährigen Jubelſeier des Grenadier⸗RNegi⸗ 
ments König Friedrich III. (2. Schleſiſches) Nr. 11). 
Die Allerh. Kab.-O., welche das Regiment ſchuf, trägt 
das Hatum des 21. November 1808. Bis vor wenigen Jahren 
galt als Stiftungstag ſtets der 9. März 1809, weil an dieſem 
Tage die Bildung des Regiments vollendet war. Den Aller- 
höchſten Beſtimmungen gemäß hat das Regiment den 
21. November 1808 als Stiftungstag anzuſehen. Am Tage 
vor dem Totenſonntag kann man aber kein Zubiläum be: 
geben, und fo genehmigte Se. Majeftät als Feſttag den 
Geburtstag des unvergeßlichen, einſtigen Kommandeurs 
und Chefs, den 18. Oktober. Aus den Regimentern von 
Pelchrzim, von Alvensleben, von Grawert und dem 
Nationalbataillon von Glan wurde das 2. Schleſiſche 
Infanterie-Regiment in Glatz und Silberberg gebildet. 
Die Feuertaufe ſollte ſich das Regiment leider an der 
Seite der Franzoſen im Feldzug gegen Rußland 1812 
holen, an dem das II. und . Bataillon teilnahmen. 
Immerhin iſt der Tag von Eckau ein Ruhmestag in 
der Geſchichte des Regiments, und die Zufriedenheit 
ſeines Königs war der ſchönſte Lohn für den jungen 
Truppentell. In den Befreiungskriegen glänzen hell 
die Tage von Gr.-Görſchen, Bautzen, Dresden, Kulm, 
Leipzig, Planchenoit, Eloges, Laon, La belle Alliance. In 
der Schlacht bei Kulm ergriff der Brigadekommandeur 
Prinz Auguſt von Preußen mit eigener Hand die Fahne des 
II. Bataillons und ſtürmte mit den Worten: „Wer ein 
preußiſches Herz hat, der folge mir!“ gegen den Feind. Ein 
ſiübberner Ring ſchmückt als Erinnerung die Fahnenſtange 
des Bataillons. Markkleeberg und Probſtheida in der 
Schlacht bei Leipzig find Ehrentage für das Regiment, Der 
Heine Tambour Hoffmann, ein 16jäbriger Junge, trommelte 
unentwegt Sturm und ſchlug Zurückweichenden unter Um- 
ſtänden auch kräftig mit den Schlägeln ins 1 Er er- 
hielt auf VBorſchlag des Prinzen Auguſt das Eiſerne Kreuz 
und ſtarb am 19.7. 1878. S. K. H. der Kronprinz gedachte 
dieſes Helden in ehrenden Worten an das Regiment. Am 
18. Zuni 1815 erhielt in der Schlacht von La belle Alliance 
die Fahnenſtange des J. Bataillons einen Schuß. Auch fie 
erhielt ſpäter einen ſilbernen Ring zum Gedächtnis des 
Tages. Für bei Markkleeberg eroberte Geſchütze trägt der 
Flügelhorniſt des F,-Bataillons ein aus Geſchützdouceur— 
geldern bewilligtes ſilbernes Flügelhorn. An der Schlacht 
von Langenſalza und den Gefechten von Uettingen und 
Roßbrunn nahm das Regiment, im Feldzug 1865 zur Main- 
armee gehörend, ruhmreichen Anteil. Nach heißem Ringen 
und großen Verluſten im Badewäldchen bei Langenſalza 
mußte man zurückgehen. In geſchloſſener Ordnung führte 
Oberſtleutnant des Barres fein J. Bataillon zurück, nach- 
dem es ſich am längſten gehalten hatte. Drei Reiterattacken 
eines tapferen Feindes ſchlug er ab, die Ruhe und Ent- 
ſchloſſenheit des Führers übertrug ſich auf den jüngſten Sol- 
daten. Der Orden pour le mérite, der höchſte Lohn des 
Kriegers, ward dem Helden des Barres zu Teil. Bei Nen- 
nung dieſes Namens ſchlägt das Heiz jedes Elfers höher. 
„Hurra die Elfer“ rief beim Einmarſch in Gotha ein Land— 
wehr-Bataillon dem Regiment zu, und am 16. Juli ging 
ihm folgendes Telegramm des Kronprinzen zu: „Erſt heute 
von dem heldenmütigen Benehmen meines geliebten Regi- 
ments erfabrend, wünſche Ich Offizieren und Mannſchaften 
Glück dazu, daß ſie beitrugen, unſern alten Waffenruhm in 
ſolcher Weiſe zu bereichern. Die Gefallenen und Verwun— 
deten beklage ich mit treuem Kameradenherzen. Friedrich 
Wilhelm, Kronprinz.“ Als nach 25 Jahren am Dentmal 
des Regiments im Badewäldchen eine Gedächtnisfeier 
*) Quellen: ) Korrektur der in dieſen Zubeltagen erſchelnenden 
Regimentsgeſchichte von Major z. H. von Ebertz. ) Has Grenabier- 
Regiment Kronprinz Frledrich Wilhelm (2. Schleſ.) Nr. 11 vor 
25 Jahren von Richard Graf von Pfell und Klein-Ellguth, 
Breslau 1895. ) Goler Frledrich und das 11. Regiment von 
v. Ebertz Major z. H. Hlirt'ſche Buchhandlung, Breslau 104, 
4) Erinnerungen an Raifer 11185 von Hans Freiherr von Sebere⸗ 
Thoß, Hauptmann a. H. Hirt'ſche Buchhandlung, Breslau 1907, 


ftattfand, da hatten Bürger von Langenſalza einen Felsblock 
mit folgender Inſchrift errichtet: 
„Hier ſtand das Karree des Barres, 
Ein Fels, am 27. Juni 1866.“ 

Die Begeifterung, welche bei Ausbruch des Feldzuges 1870 
ganz Heutſchland durchbrauſte, ließ auch dem Grenadier- 
Regiment 11 zahlreiche Holſtenſöhne zuſtröͤmen. Aus Al- 
tona, wo es damals in Garniſon ſtand, rückte es aus, um 
von den Schlachtfeldern von Vionville, Mars la Tour, 
Orleans und Le Mans unvergängliche Lorbeeren beimzu- 
bringen. Beſonders Vionville iſt ein Ruhmesblatt ohne 
Gleichen in der Geſchichte dieſes Truppenteils. General von 
Barneckow, dem ſich Oberſt von Schoening zur Verfügung 
ſtellte, wollte fremde Truppen nicht mitnehmen. Gegen 
den ausgeſprochenen Befehl des Generals von Manſtein 
ſeines kommandierenden Generals, geht Oberſt von 
Schoening, als er hoͤrt, daß es vorn ſchlecht ſteht, auf eigene 
Verantwortung vor. Der Fahnenträger des I. Bataillons, 
Sergeant Meßner, fällt, Unteroffizier Vidal ergreift die 
Fahne, wird aber auch zu Tode verwundet. Der Gefreite 
Koch, gleichfalls getroffen, überläßt das Banner dem Fäbn- 
rich Graf von Moltke I. Beim II. Bataillon bleibt Ser- 
geant Zimmereck mit der Fahne in der Hand. Leutnant 
der Reſerve Freiherr von Richthofen, der ſpätere Staats- 
ſekretär des Aeußeren, ergreift ſie und ſtürmt weiter, Beim 
F.-Bataillon wird der Fahnenträger, Sergeant Hoffmann, 
ſchwer verwundet. Schon wollen ſich die Franzoſen des 
Heiligtums bemächtigen, da rafft Hoffmann die letzte Kraft 
zuſammen und wirft die Fahne rückwärts über eine Mauer 
Oberſtleutnant von Flein nimmtſie auf, wird aber ebenfalls 
am Kopf verwundet. Da it es freilich kein Wunder, wenn 
nach 3 Stunden des Kampfes 41 Offiziere und 1119 Unter- 
offiziere und Mannſchaften die Wahlſtatt deckten, darunter 
der tapfere Kommandeur, Oberſt von Schoening. Major 
Kunz ſchreibt in „Kriegsgeſchichtliche Beiſpiele aus dem 
deutſch-franzöͤſiſchen Kriege 1870/71“: „zn der deutſchen 
Armee aber herrſcht nur eine Stimme über die glänzen- 
den Leiſtungen und die todesmutige Opferfreudigleit der 
ſchleſiſchen Grenadiere“. Und Bleibtreu ſagt: „Den ver— 
dienten pour le métite konnte Oberſt von Schoening nicht 
mehr empfangen, aber, wo feine Elfer gefochten, brauchte 
niemand dem König zu zeigen, man ſah es an ber überreichen 
Blutſpur“. „Der Weg, den mein Königlicher Vater am 17. 
Auguſt über das Schlachtfeld von Vionville ritt, war mit 
der Nr. II gezeichnet“, ſagte der Kronprinz in feiner Tiſch— 
rede am 26. Oktober 1881, „Ihr 11. Grenadier-Regiment 
war über jedes Lob erhaben“ Prinz Friedrich Karl 
zum General von Barnedow, der dieſe „fremde Truppe 

nicht hatte mitnehmen wollen. Als am 17. Auguſt das Re. 
giment bei den Truppen des VIII. Armee-Korps vorbei 
tam, riefen dieſe „Hurra die braven Elfer, Hurra die 
Schleſier!“ „Vor diefen Fahnen muß man die Mütze 
ziehen!“ Oieſes tat dann auch der Kommandierende Ge— 
neral von Manſtein. Nachdem er fein Bedauern ausge- 
ſprochen hatte, daß die Taten des Regiments nicht ſeinem 
Korps zu Gute gekommen feien, las er den Hank des Ge- 
nerals von Goeben für die Unterſtützung und ausgezeich- 
nete Haltung der Elfer vor und ſagte wörtlich: „So, Grena- 
diere, gebe ich Euch ein Zeichen meines größten Dankes, ich 
nehme vor Euch die Mütze ab; das 2. Schleſiſche Grenadier- 
Regiment Ar. I1 lebe hoch!“ Was dieſe Ehrung bedeute, 
konnte nur der beurteilen, hat mir ein Kriegsteilnebmer 
geſagt, der den alten Haudegen gekannt hat, der Ka viel 
von feinen Untergebenen verlangte, aber auch an ſich die 
böciten Anforderungen ſtellte. Wenn in dieſen Tagen das 
Regiment auf ein Jahrhundert zurückblickt, ſo kann es das 
mit dem ſchönen Bewußtſein tun, treu feine Pflicht getan 
zu haben in Kriegs- und Friedenszeiten. Stolz darf es ſich 
der zahlreichen Gnadenbeweiſe feiner Könige erinnern, und, 
wenn die jungen Elfer den alten Veteranen in das Auge 
blicken, dann wird ſich auf ihre Lippen der Schwur drangen: 
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Die Erbprinzeſſin von Sachſen-Meiningen 
als Chef des 11. Regiments bei der 


pbot. P. Fiſcher in Breslau 


Parade am 18. Oktober 1908 


„Euch wollen wir es gleich tun, wenn der König einmal 
rufen ſollte. Auch für uns ſoll das Wort gelten: Mier: 
wärts, mit Gott für König und Vaterland!“ 

Hans Frelherr von Seherr-Thoß 


Die Zubiläumsfeierlichkeiten begannen am Eonn- 
abend, den 18. Oktober mit einer Feſtvorſtellung im 
Schauſpielhauſe. Ouvertüre und Prolog, gedichtet von 
einem „alten Elfer“, Dagobert von Gerbardt-Ampntor 
und geſprochen vom Regimentsadjutanten Oberleutnant 
John von Freyend, leiteten ein Feſtſpiel „Die Elfer“ 
von Carl Biberfeld ein, das die Geſchichte des Regiments 
von der Gründung bis zur Jetztzeit in bunten Bildern 
und anſprechenden Verſen behandelte und allgemeinen 
Beifall fand. 

Um 8 Uhr fand im Speiſeſaale des Elfer-Kaſinos 
im Königlichen Schloſſe die Begrüßung der ehemaligen 
Offiziere uſw. des Regiments und der Abordnungen 
von Behörden und anderen Truppenteilen, ſowie die 
Ueberreichung der Zubiläumsgaben Hatt, Ihre König- 
liche Hoheit die Erbprinzeſſin übergab dem Offiziers 
torps ihr von Fritz Rupprecht gemaltes Porträt, 
Oberbürgermeiſter Or. Bender zwei herrliche ſilberne 
Bratenſchüſſeln, ſowie 2000 Mark für den Mannſchafts- 
Unterſtützungsfonds als Geſchenk der Stadt Breslau, 
in der das Regiment 80 Jahre lang garniſoniert hat. 
Dann brachten die Tochter-Regimenter der Elfer ihre 
Glücwünſche dar: Namens des Infanterie-Regiments 
Nr. 51 überreichte Oberſt Freiherr von und zu Gilſa 
eine ſchwere ſilberne Sauciere, namens des Anfanterie- 
Regiments Nr. 156 in Brieg Oberſt von Windheim eine 
Bronzebüſte Friedrichs des Großen und namens des 
Infanterie- Regiments von Winterfeld in Neiſſe Oberſt 
Suren eine Bronzeſtatue des Feldmarſchalls von Win- 
terfeld. Erſter Bürgermeiſter Gäbel aus Schweidnitz 
überbrachte namens dieſer Stadt einen Beitrag für den 
Mannſchaftsunterſtützungsfonds, Oberſtleutnant a. O. 
von König (Petersdorf) namens der ehemaligen altiven 
Elfer-Offiziere ein Stiftungskapital von nahezu 40000 
Mark zu Unterſtützungezwecken für das Offizierkorps. 
Namens der Neferveoffiziere des Regiments übergab 


Profeſfor Hr. Häniſch ein nach den Angaben des Majors 
von Ebertz und anderer Feldzugsteilnehmer von Karl 
Becker (München) gemaltes Koloſſalbild des Angriffs 
der Elfer in der Schlacht bei Vionville. Profeſſor Or. 
Haͤniſch ergriff dann nochmals das Wort, um mitzuteilen, 
daß ehemalige Unteroffiziere und Mannſchaften des 
Regiments in wenigen Monaten ein Kapital von 
12600 Mart aufgebracht haben zu einer Stiftung, aus 
der bedürftige Unteroffiziere und Mannſchaften, ſowohl 
aktive als auch frühere dem Regiment angehörige, 
Unterſtützungen erhalten ſollen; Ihre Königliche Hoheit 
bat geſtattet, daß die Stiftung ihren Namen trägt. 
Oberſt von Grumbkow dankte namens des Regiments 
in trefflichen Worten jedem der Redner. Hann wurden 
noch vor dem Souper einer Anzahl ehemaliger und 
jetziger Angehöriger des Regiments die ihnen vom Herzog 
von Sachſen-Meiningen verliehenen Ordensauszeich— 
nungen bekannt gegeben. 

Am Sonntag vormittag war Gottesdienſt für die 
katholiſchen Mannſchaften in der Kreuzkirche, für die 
evangeliſchen auf dem Palalsplatze. Nach dieſem 
wurden dort die durch Allerhöchſte Kabinettsorder dem 
1, 2. und Füſilierbataillon verliehenen ſchwarz-ſilbernen 
Sätularfahnenbänder an den Fahnen befeſtigt, darauf 
die vom Kaiſer ſelbſt entworfenen, in den Regiments— 
farben (blau-gelb), die die Frau Erbprinzeſſin zur Er— 
innerung an Ihren erlauchten Vater geſtiftet hatte. 
Dann fand Parademarſch des aktiven Regiments und 
der alten Elfer (es ſollen weit mehr als 4000 geweſen 
fein) vor der Frau Erbprinzeſſin ſtatt. Bei der Parole- 
ausgabe wurden die in einer Allerhöchſten Kabinetts 
order enthaltenen Auszeichnungen und Beförderungen 
bekannt gegeben. Es folgten am Mittag Feſteſſen der 
Unteroffiziere und Mannſchaften, ſpäter ein Feſteſſen 
des Offizierkorps im Zwinger, an dem der Erbprinz 
und die Frau Erbprinzeſſin von Sachſen-Meiningen, 
ſowie Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen teilnahmen. 
Abends fanden Mannſchaftsfeſte im Friebeberg, Schieß- 
werder und Südpark ſtatt. Ein großer Kommers der 
ehemaligen Elſer im Konzerthauſe am Montag abend 
ſchloß das dreitägige Jubiläum. 
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Dride über die Vartſch bei Schwuſen. Am 
17. Juni dieſes Jahres wurde die neuerbaute Brücke 
über die Bartſch dem Verkehr übergeben. Durch deren 
Eröffnung wurde einem dringenden Bedürfnis abge— 
holfen. Ihre Geſchichte reicht ſehr weit zurück. Ehemals 
wurde an dieſer Stelle durch eine Furt und eine Prahm— 
fähre der Verkehr zwiſchen beiden Ufern vermittelt, der 
ziemlich bedeutend iſt, da eine große Zahl der Ortſchaften 
zwiſchen Bartſch und Oder bis hinauf nach Schabenau 
und Globitſchen, obgleich zum Guhrauer Kreiſe gehörig, 
doch nach Glogau zu Markt fährt. Anfangs der 70er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts erbaute dann der Vater des 
ſetzigen Beſitzers von Schwuſen, des Leutnants und Fidei— 
kommißbeſitzers Gilka, eine Holzbrücke, die nach langwieri— 
gen Verhandlungen gegen einen behördlich feſtgeſetzten 
Brückenzoll dem öffentlichen Verkehr diente. Zudem war 
durch die vor 10 Jahren zu Ende geführte Regulierung 
der unteren Bartſch bis zur Mündung in die Oder 
die Furt, welche den Schwuſener Beſitzern den freien Zu— 
gang zu ihren jenfeits gelegenen Wieſen vermittelt hatte, 
nicht mehr paſſierbar geworden. Diejer Umſtand in Ver- 
bindung mit der Unſicherheit für die Zukunft, da die Brücke 
in privater Hand war, veranlaßte die beteiligten Beſitzer 
gelegentlich eines von der Königlichen General-Rommilfion 
für Schleſien durchgeführten Umlegungsverfabrens bei 
dieſer Behörde um eine endgiltige Regelung dieſer Ver— 
kehrsanſtalt vorſtellig zu werden. Es gelang auch dank dem 
tatkräftigen Eingreifen des Herrn Generalkommiſſions— 
Präſidenten Peltzer zunächſt für die Dedung der auf 
60000 Mark veranfchlagten Unkoſten verſchledene 
ſtaatliche und private Zuwendungen zu erhalten und die 
Verwaltung des Kreiſes Glogau zur Uebernahme der 
künftigen Unterhaltung des Bauwerks zu bewegen. Am 
5. November 1906 erfolgte von Seiten der genannten 
Behörde die Vergebung der Arbeiten an die Firma 
Lieboldt in Langebrück. 

Das Bauwerk hat eine Länge von 72,5 Meter bei einer 
Breite zwiſchen den Geländern von 5 Meter. Die Fahr— 
bahn nimmt davon 4 Meter ein, während jederſeits ein 
Fußgängerbankett von 0,5 Meter Breite über die Fahrbahn 
erhoht iſt. Die Breite der Gewölbe des Brückenkörpers 
beträgt 4,6 Meter. Sie überſpannt die Bartſch mit einem 
ſchlanten Bogen von 48 Meter Spannweite zwiſchen den 
Kämpfern. An und zum Teil auf den Bogen aufgeſetzt ſind 
noch ſederſeits 2 Flutöffnungen mit halbkreisförmigen, Ab- 
ſchluß von 3,5 Meter Radius, alſo 6,6 Meter Weite. Die 
Pfeilhöhe des großen Bogens beträgt 5,75 Meter. Der 
Scheitel des Gewölbes liegt noch etwa 1 Meter über dem 
böchſten bekannten Hochwaſſer (79,5 Meter über N. N.) 
Zu den etwa 1050 ebm Betonmaſſe find nicht weniger als 


Bartſch-Brücke bei Schwuſen 
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etwa 5000 Zentner Zement verwendet worden, während 
im übrigen beſter Striegauer Granit eingebaut worden iſt. 
Die am Tage vor der Verkehrsübergabe ftattgefundene 
Belaftungsprobe mit 3600 Zentnern Boden hatte zu 
keinem Bedenken Anlaß gegeben, ſondern im Gegenteil 
gezeigt, daß die Brücke allen erdenklichen Anſprüchen zu 
genügen vermag. 
M. Hellmich 


Das neue Knappſchaftslazarett zu Waldenburg iſt 
Anfang September feiner Beftimmung übergeben worden. 
In einer prächtigen Umgebung, inmitten landſchaftlicher 
Reize macht die architektoniſch einfach gehaltene Ge— 
bäudeanlage einen angenehmen Eindruck. Das ganze 
Krankenhaus beſteht aus ſechs einzelnen Gebäuden 
(Hauptgebäude, Wirtſchaftsgebäude, Infektionshaus, 
Keſſelhaus, Leichenhaus, Arzthaus). Seine innere Ein- 
richtung entſpricht allen Anforderungen an ein modernes 
Krankenhaus. Es bietet Raum für 165 Betten. Pas 
Lazarett wurde innerhalb drei Jahren erbaut, der 
Bauplan war auf dem Wege des Preisausſchreibens vom 
Regierungsbaumeiſter a. H. Herold in Halenſee geliefert 
worden. Den äußeren Eindruck beſtimmen nächſt dem 
Bauſtil des 18. Jahrhunderts die ruhigen Manfarden- 
dächer, die mit roten Handſtrichbiberſchwänzen gedeckt 
ſind, und die Säulenvorhallen am Wirtſchaftsgebäude 
und am Leichenhauſe. Die Koſten belaufen ſich auf eine 
Million Mark. Leiter der Anſtalt iſt Knappſchaftsober— 
arzt Dr, P. Müller. 


Kongreß 


Bericht über die Generalverſammlung des Bundes 
deutſcher Frauenvereine, 6.—9. Ottober. Es war ein 
erfreuliches Zeichen für die Fortſchritte der Frauenbe- 
wegung in Schleſien, daß der Bund deutſcher Frauen- 
vereine feine 8. Generalverſammlung nach Breslau ein- 
berufen hatte. Denn im Vergleich zu den fortgeſchrit- 
teneren weſtlichen Landesteilen hat der frauenrechtleriſche 
Gedanke bei uns ziemlich fpät Wurzel gefaßt. Wie Frau 
Wegner, die Vorſitzende des Schleſiſchen Frauenverbandes, 
in ihrer Begrüßungsrede mitteilte, hatte ſchon Dorotbea 
Sybille von Liegnitz-Brieg einen Geheimbund für Frauen 
aller Stände und Konfeſſionen begründet, und dieſe 
liebwerte Herzogin hatte es ſich nicht nehmen laſſen, 
nach 300 Fahren ihrer Gruft zu entſteigen, um bei 
dem feſtlichen Empfang, den die Stadt ihren Gäſten 
im Rathauſe bereitete, in eigener Perſon ihre Geſchlechts— 
und Geſinnungsgenoſſinnen zu begrüßen. Sonſt trug 
jedoch die Tagung durchweg das Gepräge ernſter Arbeit. 
Der 6. Oktober war den üblichen Geſchäfts⸗ und 
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Tätigleitsberihten des Bundes und feiner einzelnen 
Kommiſſionen gewidmet; es wurde über mehrere ein- 
gebrachte Anträge verhandelt und endlich in einer 
Sitzung der Kommiſſion für Arbeiterinnenſchutz über die 
Dienſtbotenfrage referiert. Die 3 folgenden Tage waren 
fait ausſchließlich der Stellungnahme des Bundes zur 
bevorſtehenden Strafrechtsreform in Bezug auf Frauen 
und Jugendliche gewidmet. Die Bundesvorſitzende, 
Frau Stritt-Hresden, wies in ihrem einleitenden Referat 
darauf bin, daß es zunächſt befreimdlich erſcheinen mag, das 
Strafrecht unter frauenrechtleriſchen Geſichtspunkten zu 
behandeln. Iſt doch der Strafrichter, neben dem Vor— 
ſitzenden der Steuerveranlagungskommiſſion, die einzige 
Behörde, vor der ſich die Frau ſchon heut vollſter Gleich— 
berechtigung erfreut! Es handelt ſich aber hier nicht um 
Fälle, bei welchen die Frau als Täterin, ſondern vielmehr 
um ſolche, bei welchen ſie als Objekt der Tat in Betracht 
kommt, und hier zeigt ſich bei dem geltenden Strafrecht 
die alte Tatſache, daß Geſetze, bei welchen nur das eine 
Geſchlecht zu Wort kam, die Intereſſen des andern niemals 
genügend berückſichtigen können; daher galt es für uns 
Frauen, rechtzeitig zur Strafrechtsreform Stellung zu 
nehmen, damit wie nicht wieder, wie beider Entſtehung des 
B. G. B., mit unſeren Forderungen zu ſpät kommen. 
Am Mittwoch wurden vornehmlich dieſenigen dem Bunde 
reformbedürftig erſcheinenden Geſetzesparagraphen be— 
handelt, die in die geſchlechtliche Sphäre der Frau ein— 
greifen, alſo Sittlichkeitsdelikte und die ſchwierigen Pro— 
bleme der Proſtitution und Ruppelei. Am nächſten Tage 
kamen die Frauen in ihrer Eigenſchaft als Mütter und 
Erzieherinnen der heranwachſenden Generation zu Worte, 
Bei ſämtlichen Referaten über die ſtrafrechtliche Be— 
handlung Jugendlicher wurde der Standpunkt vertreten, 
daß hier nicht in erſter Linie geſtraft, ſondern erzogen 
werden müſſe. Demgemäß wurde die Erhöhung des 
Strafniedrigkeitsalters, die bedingte Verurteilung an Stelle 
der bisherigen bedingten Begnadigung und die Ein— 
führung des amerikaniſchen probation-systems gefordert, 
nach welchem dem jugendlichen Uebeltäter während des 
Strafaufſchubs ihn überwachende fog. probation-officers 
zur Seite geſtellt werden; zu dieſem Poſten ſind in erſter 
Linie Frauen berufen. Am Freitag kam in einer gejchlof- 
jenen Sitzung der vielumfteittene 8 218 Str.-G. B. zur 
Verhandlung. Eine vorzügliche Vorarbeit zu dieſen Ver— 
handlungen hatte die Rechtskommiſſion des Bundes ge- 
leiſtet, indem ſie die einfchlägigen Geſetzesbeſtimmungen 


Das neue Knappſchaftslazarett in Waldenburg 


— dä 


phot. Udo in Waldenburg 


einer gründlichen Prüfung unterzogen hatte. Die Er- 
gebniſſe dieſer Arbeit waren in einer von der Kommiſſtons- 
vorſitzenden Frau Eichholz-Hamburg bearbeiteten Bro— 
ſchüre zuſammengefaßt worden, die das Derjtändnis der 
Teilnehmer an den Verhandlungen außerordentlich er- 
leichterte, wenn auch die Verſammlung ſelbſtverſtändlich 
nicht in allen Punkten den von der Kommiſſion vertretenen 
Standpunkt teilte. Frau E. hatte auch das Referat in einer 
der beiden öffentlichen Abendverſammlungen ` Ober: 
nommen, in der ſie „Strafvollzug und Gefängnisweſen 
inbezug auf die Frauen“ eingehend behandelte, während 
die zweite derartige Verſammlung dem Hrauenſtimm— 
recht gewidmet war. Frau Hackenberg-Kreuznach ſprach 
über das Intereſſe der Frauen am Frauenſtimmrecht und 
widerlegte die dagegen erhobenen Einwände in ruhiger 
und ſachlicher Weiſe, und Frl. Lüders-Berlin fuchte in 
warmen Worten, denen man die Begeiſterung für den 
Gegenſtand anmerkte, das Intereſſe nachzuweiſen, das 
auch der Staat an der Einführung des Fr.-St. bar. Dieſe 
Verſammlung ſtellte ſowohl äußerlich — der große Konzert- 
hausſgal war voll beſetzt wie auch innerlich den Höhe— 
punkt der Tagung dar, denn es zeigte ſich, daß die Stimm- 
rechtsfrage, dieſes Fundament der Frauenbewegung, 
die noch vor wenigen Jahren weiten Kreiſen als völlig 
undiskutabel erſchien, jetzt bei uns, wenn auch noch nicht 
allſeitiges Berſtändnis, ſo doch lebhaftes Intereſſe findet. 
Es iſt zu hoffen und zu wünſchen, daß das Verftändnis 
für die Ziele der Frauenbewegung immer mehr Ver— 
breitung in Schleſien finde, wozu die wohlgelungene 
Tagung ſicher weſentlich beigetragen hat. 
A. F. 


Aus der Natur 


Daß auch in unſeren Gegenden die Inſektenplage 
ſehr groß und gefährlich werden kann, haben die Jahre 
1907 und 1908 mit dem verheerenden Auftreten der 
Nonnen in den ſchleſiſchen Wäldern erwieſen. Eine Nach— 
richt, die als Mahnung zur Vorſicht und Abwehr auf— 
gefaßt werden kann, kommt aus Friedland (Bez. Breslau): 
Auf der Friedländer Eiſenbahnſtrecke paſſierten Millionen 
von Raupen auf ihrer Wanderung die Bahngleiſe; die 
Tiere wurden zu Tauſenden von den durchfahrenden 
Zügen auf den Schienen zermalmt. Letztere wurden 
dadurch derartig ſchlüpfrig, daß ein Güterzug die Fahrt 
auf offener Strecke unterbrechen und eine Säuberung 
der Schienen abwarten mußte. 
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Heimatſchutz 


Saalberg i. Rab. Das liebliche Saalberg im NRiefen- 
gebirge ſchafft fi einen Namen. Als das erſte ſchleſiſche 
Dorf hat es ein Ortsſtatut angenommen, das bedeutend 
weiter geht, als was — Gaich ausgenommen — ſonſt in 
ſchleſiſchen Städten bisher aufgrund des Geſetzes vom 
15. Juli 1907 rechtlich feſtgelegt worden iſt. Das Orts- 
ſtatut, einftimmig angenommen, verbietet zunächſt: 


1. Bauten in ausgeſprochen ſtädtiſchem Charakter, 
insbeſondere große, kaſtenförmige Gebäude mit flachen 
Dächern. 2. Häuſer im Ziegel- und Kalkſandſteinrohbau, 
desgleichen Bauten mit kleinlicher Ornamentik. 3. Bauten, 
die vom Parterrefußboden aus gerechnet mehr als drei 
Stockwerke aufweiſen. Das dritte Stockwerk iſt ganz ins 
Hach zu verlegen. Sollte aber infolge der örtlichen Be— 
ſchaffenheit des Geländes das Sockelgeſchoß hoch aus dem 
Erdboden herausragen, ſo muß dem Parterregeſchoß das 
Oachgeſchoß folgen. Auch iſt A. Abputz oder Anſtrich der 
Gebäude, desgleichen Bedachung verboten, die durch 
Form oder Farbe, jtörende Aufſchriften oder Verzierungen 
Wim, das Ortsbild beeinträchtigen würden. Endlich unter- 
liegt die Anbringung von Reklameſchildern, Schaukäſten, 
Aufſchriften und Abbildungen der baupolizeilichen Geneb- 
migung. Zur Ausführung dieſer Beſtimmungen tritt eine 
Kommiſſion zufammen, die aus dem Gemeindevorſteher 
und zwei von der Gemeindevertretung gewählten Sach— 
verſtändigen beſteht. Was damit erreicht werden kann 
— wir ſagen nicht: erreicht iſt! — iſt die Sicherung eines 
im ganzen harmoniſchen Landſchaftsbildes. Lange genug 
ſchon hat man im Gebirge die fertig bezogenen „Logier- 
häuſer“ ertragen — es iſt Zeit, ans Werk zu gehen! 


Sprottau. Der Landrat von Sprottau legt Entwürfe 
geſchmackvoller Häufer aus zu jedermanns Anſicht, um den 
Bau einfacher und jchöner Bauern- und Bürgerbäufer zu 
fordern. Darauf kommt ſehr viel an, daß man dem Bauen 
den nicht nur verbietet, ſchlecht und häßlich zu bauen, 
ſondern daß man ihm auch ſagt, wie er mit denſelben 
Mitteln ebenſo oder noch mehr zweckmäßig und vor allen 
Dingen fo baut, daß fein Werk in die Umgebung paßt. 


Görlitz. Sehr energiſch und vorbildlich geht der 
Magiſtrat von Görlitz die hoffnungsvollen Wege des 
Heimatſchutzes. Er hat ſein Augenmerk neuerdings auf die 
Stätten gerichtet, wo die Toten ruhen. Wir geben 
darüber wieder, was die Zeitungen meldeten: 


In Görlitz ſind vor einigen Jahren auf dem Kommu— 
nalfriedhof Grabeinfaſſungen aus Kunſtſteinen in größerer 
Zahl aufgeſtellt worden. Her Magiſtrat erblickt hierin eine 
Derunftaltung des Friedhofes und hat ſich im Jahre 1905 
dahin ſchlüſſig gemacht, eine weitere Aufſtellung ſolcher 
Grabeinfaſſungen nicht zuzulaſſen. So verſagte er die 
Genehmigung, die der Schloſſermeiſter W. zur Einfaſſung 
des Grabes ſeines Vaters mit Kunſtſteinen nachgeſucht 
hatte. Die hiergegen erhobene Klage hat mit dem Bezirks- 
ausſchuß der zweite Senat des Oberverwaltungsgerichts 
i Die Begründung iſt in der Hauptſache 

ahin ergangen: Die auf Grund des $11 der Städteordnung 
mit Zuſtimmung der Stadtperordnetenverſammlung er— 
laſſene Friedhofsordnung beftimmt in § 6: „Die Anferti- 
gung der Gräber, einſchließlich der inneren Ausſchmückung 

er Wiederzufüllung und der Formung der Grabhügel um 
ausſchließlich der Stadtgemeinde vorbehalten.“ Die 
Faſſung des $ 6 ſchließt wegen der Wahl des Wortes „For- 
mung“ keinen Zweifel aus. Der Senat nimmt jedoch im 
Hinblick auf die Ausführungsverordnung des Magiſtrats 
vom 15. Auguſt 1904 an, daß die Stadt ſich das Recht habe 
vorbehalten wollen, nicht nur den Grabhügel aufzuwerfen, 
ſondern auch ſeine dauernde Geſtaltung und das dabei zu 
verwendende Material zu beſtimmen, während die Pflege 
und Unterhaltung der Gräber den Angehörigen der Ver— 
ſtorbenen zufallen ſolle. — Der $ 6 der Friedhofsordnung 
bat bereits früher den Gegenſtand eines Beſchwerde— 


verfahrens gebildet. Der Oberpräfident hat damals den 
Beſcheid erteilt, „Daß die Stadtverwaltungen berechtigt 
feien, durch ſtatutariſche Anordnungen das Begräbnis- 
weſen auf den Kommunalfriedhöfen zu regeln, weshalb 
abändernde Anordnungen im Aufſichtswege nicht getroffen 
werden könnten.“ 


Waſſerbauten 


Der Coſeler Oderhafen iſt um ein drittes Hafenbecken 
erweitert worden, das am 3. Oktober d. 3. feierlich ein- 
geweiht wurde. Das erſte Hafenbecken wurde 1895, das 
zweite 1905 dem Verkehr übergeben. Die Steigerung 
des Umſchlags iſt durch folgende Ziffern dargeſtellt: 

1895: 1060 t 
1900: 890.000 t 
1906 : 1 820 000 t 

In dieſem Zabr bereits hofft man auf 2000 000 t 
zu kommen. Für dieſe Leitung war der Eofeler Hafen 
von vornherein profektiert. Sc hofft man aber ſchon 
auf weitere Vergrößerungen. Das neue Becken iſt das 
größte von den dreier und hat eine Ausdehnung von 800 
mal 60 Meter. Es kann 90 große 600-t-Kähne aufnehmen. 


Schleppzugſchleuſen. An demſelben Tage wurde 
noch ein anderes für die Entwicklung der Oderſchiffahrt 
wichtiges Werk dem Verkehr übergeben: die erſte der 
12 geplanten Schleppzugsſchleuſen bei der Reißemündung. 
Hieſe Schleuſen find groß genug, um einen ganzen Schlepp- 
zug, beſtehend aus einem Dampfer mit drei geſchleppten 
Käbnen, aufzunehmen, während die bisherigen Schleuſen 
nur je ein Fahrzeug aufnehmen konnten und die Schlepp- 
zuge zwecks Ourchfahrt ſich jedesmal auflöfen mußten. 
Dieſe erſte Schleuſe an der A iſt deshalb 
von beſonderer Wichtigkeit, weil ſie den Uebergang von 
der kanaliſierten Oderſtrecke in Oberſchleſien nach der 
freien Oder vermittelt. Jede Schleppzugsſchleuſe wird 
180 Meter lang (gegen 55 Meter Länge der einfachen 
Schleuſen). Die Orte der anderen Schleuſen find: Sowade, 
Oberhof, Groß-Döbern, Frauendorf, Oppeln, Groſchowitz, 
Konty, Rogau, Krappitz, Krempa und Zanuſchkowitz. 


Waſſerverſorgung des oberſchleſiſchen Induſtrie⸗ 
bezirto. Ein großartiges Bauwerk für die Wafjerver- 
ſorgung der größten Induſtriegemeinden Oberſchleſiens, 
Zabrze und Zaborze, ein von der Kgl. Bergwerksverwaltung 
in Zabrze en Hochbehälter, gebt feiner Vollendung 
entgegen. Hie Fundamente des bis zur Kuppelſpitze 
44,40 Meter hohen Hochbehälters bilden acht Pfeiler. 
Darauf ruht der in Eiſenblech ausgeführte Doppelbe- 
halter für 2000 Kubikmeter Inhalt, der äußere Behälter 
mit einem Hurchmeſſer von 19 Meter. Unter dem Be— 
hälter iſt ein Tropfbaſſin angebracht. Hie Konſtruktion 
des kuppelförmigen Daces iſt in Eifen ausgeführt und 
die Eindeckung in Bretterverſchalung mit aufgelegtem 
Schiefer hergeſtellt. Die Zwiſchenräume der Pfeiler find 
unten zu Bureau- und Wohnzwecken ausgebaut. In 
der Mitte iſt der Treppenaufgang angebracht. Her 
Koſtenanſchlag iſt auf 254 000 Mark feſtgeſetzt. Her Ent- 
wurf iſt vom Architekten Kind von der Kgl. Bergwerks- 
direktion Zabrze ausgearbeitet worden; die Bauaus- 
führung lag in den Händen des Kgl. Baurats Looſe 
(Gleiwitzz. Die Speiſung des Hochbehälters wird durch 
das Waſſerwerk des Steinkohlenbergwerks „Donners- 
marckhütte“ (früher Abwehrgrube) der Aktiengeſellſchaft 
„Oonnersmarckhütte“ bewirkt werden. Die Kgl. be 
werksdirektion hat mit dieſer Geſellſchaft eine Mindeit- 
lieferung von 5 Kubikmeter in der Minute vertraglich 
vorgeſehen. Da das Waſſerwerk der Donnersmardbütte 
zurzeit 17 Kubikmeter in der Minute ſpendet, der Eigen- 
verbrauch der Werke aber nur 2 Kubitmeter beträgt, ſo 
dürften zur Speiſung des Hochbehälters 15 Kubikmeter 
frei werden. ` 

Ein zweites ähnliches Werk wird in Bismarckhütte 
errichtet. Der zum Zwecke der Errichtung eines gemein- 


ſamen Hochbehälters von den Gemeinden Bismarckhütte 
und Schwientochlowitz vor A Jahren gegründete Waſſer— 
verſorgungsverband iſt nunmehr an die Ausführung 
ſeines Projektes berangegangen und hat am Mittwoch 
den Bau des Hochbehälters in Bismarckhütte in Angriff 
genommen. Die Bauausführung wird nach einem von 
dem Waſſerwerksdirektor Lummert (Waldenburg) ent— 
worfenen Plane vom Gemeindebaumeiſter Zowe (Bis— 
marckhütte) geleitet, und die Arbeiten ſollen fo beſchleunigt 
werden, daß der Hochbehälter bereits im Sommer 1909 
in Betrieb geſetzt werden kann, um die beiden Gemeinden 
vor dem alljährlich regelmäßig im Hochſommer ein- 
tretenden Waſſermangel zu ſchützen. Der Hochbehälter 
wird in Mauerwerk aufgeführt, der Koſtenanſchlag iſt 
auf 150 000 Mk. feſtgeſetzt. 


Vertehr 

Die Bahn Hoyerswerda — Wittichenau Königs- 
wartba wurde am 1. Oktober dem Verkehr übergeben. 
Von den 19,85 Kilometer der Bahnſtrecke entfallen 13,60 
Kilometer auf Schleſien und 6,25 Kilometer auf das 
Königreich Sachſen. Die Koſten des preußiſchen Anteils 
betragen 1 845 000 Mark, die des ſächſiſchen 804 300 Mark. 

Der Bau der Güterſchleppbahn Oppeln — Breslau 
iſt in dieſem Sommer rüſtig fortgeſchritten. Pie große 
Oderbrücke bei Tſchirne ſoll noch vor dem Winter fertig 
werden. Die Eröffnung ſoll am 1. Oktober 1909 erfolgen. 

Die Bahn Friedeberg —Flinsberg ſoll am 1. Zull 1909 
eröffnet werden. Man rechnet mit der Weiterführung 
der Strecke über die Ludwigsbaude bis Schreiberhau. 

Eine neue Lokalbahn, die für den Fremdenverkehr 
wichtig iſt, ſoll von Hohenelbe über Langenau, Freiheit 
nach Schetzlar gebaut werden. 


Op. Phönix -Verlag, 
Breslau u. Kattowlg 


Elektriſcher Sprengwagen 
der Städtiſchen Straßenbahn in Breslau 
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Miniſter Breitenbach beſichtigte am 8. und 9. Oktober 
die zum Bahnbau in Ausſicht genommene Strecke 
Hermsdorf (Kynaſt), Giersdorf, Seidorf, Arnsdorf, 
Krummhübel, Schmiedeberg. Ferner galt fein Beſuch 
dem Ausbau der Strecke Breslau Königszelt —Merz— 
dorf. Hoffentlich findet nun dieſer ſo wichtige Bau ſeine 
Beſchleunigung, und hoffentlich darf man nun auch auf 
eine Schnellzugsverbindung Liegnitz —Hirſchberg in nicht 
zu ferner Zeit rechnen. 


Technit 


Elektriſcher Sprengwagen in Breslau. Seit Mitte 
Auguſt iſt bei der ſtädtiſchen Straßenbahn in Breslau ein 
auf den Gleiſen der Bahn laufender elektriſcher Motor— 
ſprengwagen in Gebrauch. Der Wagen iſt hauptſächlich 
für die nach Oswitz führende Strecke der Bahn ange— 
ſchafft worden, weil dieſe außerhalb der Stadt einen 
eigenen Bahnkörper benutzt, auf dem die gewöhnlichen 
ſtädtiſchen Sprengwagen nicht fahren können. Der 
Motorſprengwagen, der ungefähr 9000 Mark gekoſtet bat, 
faßt 7000 Liter und iſt in ſeiner Leiſtung den anderen 
Sprengwagen weit überlegen. Unter dem Wagen be— 
findet ſich eine vom Führer mit dem Fuße regulierte 
Mittelbrauſe, die einen Strelfen von etwa zwei Metern 
beſtreicht; die beiden Seitenbrauſen können bis zu vier 
Meter jederſeits ſprengen, ſodaß im Ganzen ein Streifen 
von zehn Metern Breite bedeckt werden kann. Jede 
Brauſe wird ſelbſtändig in Tätigkeit geſetzt. Hie Seiten— 
braufen können in drei Stärken und in vier Breiten, 
außerdem noch als feine oder grobe Brauſen eingeſtellt 
werden. 

Or. N. 


phot. Pohl in Breslau 
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Bergbau 

Das tieſſte Bohrloch der Erde befindet ſich gegen- 
wärtig bei Czuchow, Kreis Rybnik. Man iſt bereits 2004 
Meter tief in die Erde eingedrungen, doch werden die 
Bohrungen noch fortgeſetzt. Das bisherige tiefſte Bohr- 
loch befindet ſich bei Paruſchowitz. Hier war man bereits 
2005 Meter tief eingedrungen, als der Bohrer abbrach 
und den Weiterbohrungen ein Ende ſetzte. 

Neues Steintohlenlager. Am Grenzorte Zdorek, un— 
weit Heutſch-Tſcherbeney (Grafſchaft Glatz), wurden große 
Kohlenlager gefunden. Sie liegen an der längere Zeit 
außer Betrieb geſtellten Oreifaltigkeitsgrube. Deren 
Betrieb wird nunmehr bedeutend erweitert und tiefer 
geführt. die Grube ging vor wenigen Jahren aus dem 
Beſitz des Fürſten von Schaumburg-Lippe in das Eigen- 
tum des Großinduſtriellen Heulſch aus Königgrätz über, 
welcher den Betrieb wieder aufnehmen ließ. 

Preußengrube. Die von der Kattowitzer Aktienge- 
ſellſchaft gegründete Schweſtergeſellſchaft „Preußengrube“ 
wird, wie nunmehr feſtſteht, das Schloß, den dazugehörigen 
Park mit Wald für 8 Millionen Mark am J. Juli 1909 in 
Beſitznehmen. Das Schloß bildete bekanntlich den Stanumſitz 
der Familie von Tiele-Winckler, die von hier aus mit 
der Induſtriealiſierung ihres mächtigen Beſitzes begann. 
Das Schloß wird der Verwaltung der Aktiengeſellſchaft 
dienen, der herrliche Park aber ſoll für die Arbeiter als 
Volkspark umgewandelt werden. Der übrige Komplex 
dient zur Erweiterung des Bauplatzes der Grube, die 
erſt vor kurzem vom Holzkaufmann Grünfeld-Leipa für 
nahezu eine Viertelmillion Mark Ländereien erwarb. 
Die Grube, die jetzt Iden 150 Waggons täglich fördert, 
wird ſich in zwei Jahren in voller Förderung befinden. 
Die Gemeinde Miechowitz, deren ſteuerliche Unfähigkeit 
durch die Erhebung von 380 Prozent Kommunalſteuer 
nachgewieſen iſt, ſtrebt energiſch die Eingemeindung des 
Gutsbezirks mit der Preußengrube an, wodurch ihre 
ſteuerliche Kraft um mehr als 200 Prozent verbeſſert 


werden dürfte. 
Perſönliches 

Landrat v. Heyking (Pleß) iſt ſeit dem J. September 
Polizeipräſident von Poſen. 

Der älteſte evangeliſche Geiſtliche der Provinz iſt 
gegenwärtig der am 14. Februar 1830 geborene Paſtor 
Schiller in Langenau, Kreis Görlitz. 

Aus Anlaß des 70. Geburtstages des früheren Kultus- 
miniſters Or. von Studt, der ein Schweidnitzer Kind und 
am 5. Oktober 1838 als Sohn eines dortigen Rechtsan— 
walts geboren iſt, haben die ſtädtiſchen Körperſchaften 
ein Glückwunſchſchreiben an den Miniſter geſchickt. Der 


Magiſtrat beſchloß, die am künftigen Dienitgebäude des 
Königlichen Lehrerſeminars gelegene Straße zu Ehren 
des Miniſters Studtſtraße zu nennen. Miniſter von Studt 
beſuchte von 1845 bis 1848 in Schweidnitz die Volks- 
ſchule und bis 1856 das dortige Gymmaſium und ſtudierte 
in Breslau Jurisprudenz. 1859 bis 1860 genügte er feiner 
Einjährig-Freiwilligen-Militärpflicht mit feinem Bruder 


Die ganze zivilisierte Welt 


beschäftigt täglich die Frage: „Was soll ich rauchen?“ 
verschiedene Antworten gibt es darauf, aber nur eine Antwort, die 
den erfahrenen Raucher voll befriedigt, sie lautet: 


„Salem Aleikum!“ 


Salem Aleikum-Cigaretien: Keine Ausstattung, nur Qualität! 
d 4 5 6 


bei dem Grenadier-Regiment Nr. 11. Von 1865 bis 1868 
war der ſpätere Kultusminiſter Aſſeſſor am Breslauer 
Stadtgericht. 

Profeſſor Or. Supan in Gotha, der bekannte Heraus- 
geber von „Petermanns geographiſchen Mitteilungen“, 
bat einen Ruf als Ordinarius für Geographie an die 
Univerſität Breslau angenommen; er wird zum 1. April 
109 nach Breslau überſiedeln. 


Chronik 
September 

24. Die Lokalbahn Trautenau—Parſchwitz—Weckels- 
dorf iſt heut ohne Feierlichteiten eröffnet worden. 

30. Die Markthallen in Breslau werden durch eine 
offizielle Feler eröffnet. 

Oltober 

3. In Oblau wird die zweite Jahresverſammlung 
des mittelſchleſiſchen Städtetages abgehalten, dem 39 
Städte angehören. 

Das A. Hafenbecken im Coſeler Oderhafen wird eröffnet. 

Auf dem Neumarkte zu Breslau fand heut der letzte 
Markt ſtatt. 

4. In Breslau tagt die Schleſiſche Geſellſchaft zur 
Ausbreitung des Evangeliums. 

Auf dem Glatzer Schneeberge findet die Grund— 
ſteinlegung zu dem „Fürſt Johann Liechtenſtein-Schutz- 
hauſe“ ſtatt. 

5. Das an der Gartenſtraße in Breslau errichtete 
Gebäude der ſtädt. gewerblichen Fortbildungsſchule wird 
eingeweiht. 

7. In Breslau findet die Generalverſammlung des 
Vereins für Geſchichte der evangeliſchen Kirche Schle— 
ſiens Hatt, 

8./9. Oer Schleſiſche evangeliſche Kirchenmuſikverein 
tagt in Glogau. 

10. Die ſchleſiſchen Regierungen treffen Vorfichts- 
maßregeln gegen die Einſchleppung der Cholera aus 


Rußland. 
Die Toten 

September 

24. Oberin der Gr. Schw. M. Leonida Hein, Lähn, 
66 Jahre. ` 

25. Stadtpfarrer Joh. Dinter, Landeck, 55 Jahre. 
26. Stadtälteſter S. Honigbaum, Landesbut. 
27. Sanitätsrat Or. A. Hirſchberg, Ot.-Liſſa, 53 Zahre. 
30. Zuſtizrat L. Müller, Zabrze, 54 Jahre. 

Oltober 
4. Rektor E. Kröll, Breslau. 
6. Großkaufmann H. Schultz-Völcker, Hirſchberg, 69 3. 
7. Oberleutnant z. H. Hildebrand, Görlitz. 
Rittergutsbefiger Ed. Tilgner, Schimiſchow O. S., 
65 Jahre. 
Frau Gymnaſial-Hirektor Or. M. Jung, Neuftadt 
O.-S., 66 Jahre. 
9. Gym. Prof. Joh. Pollack, Beuthen O. S. 
10. Major z. H. Ludwig Bilſe, Liegnitz. 
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Künſtler und Handwerker im Kunſthandwerk 


Von Or. Robert Schmidt in Berlin 


Wir leben in einer Zeit der ſchärfſten Gä— 
rung im Kunſthandwerk. Eine Anzahl Künſtler, 
Architekten vornehmlich und Maler, hat es ſich 
zur Aufgabe gemacht, in die ſtagnierenden Ge— 
wäſſer des Kunſtgewerbes neue, friſchſtrömende 
Quellen zu leiten und ſo einer Entwickelung 
neue Wege zu eröffnen, die ſeit dem Schwin— 
den des letzten Stiles, d. h. der letzten Periode, 
die etwas eigenes, den eigenen Kulturwerten 
angepaßtes zu jagen wußte, aufgehört hatte. 
Denn was waren die Jahrzehnte der berühmten 
„Stilhetze“ anderes als ein Schmücken mit frem— 
den Federn, als ein ewiger Karneval mit hiſto— 
riſchen Koſtümen, als das nicht zugegebene, 
aber trotzdem um ſo lauter redende Bekenntnis 
von der eigenen Gedankenarmut, von der Un— 
fähigkeit, ſich ſelbſt den paſſenden Rahmen aus 
eigener Kraft zu bilden. Das größte künſtleriſche 
Fiasko, das die Weltgeſchichte erlebt hat. Man 
verſenkte ſich in „unſerer Väter Werke“, ſtatt 
ſelbſt zu ſchaffen; man mimte Geſchichte, ſtatt 
Politik zu treiben. "ey 

Wie ſah es aus um das Kunſthandwerk 
gegen Mitte des 19. Jahrhunderts? Die Kunſt 
hatte dem Handwerk nichts, abſolut nichts mehr 
zu ſagen, und das verlaſſene Handwerk, auf ſich 
ſelbſt angewieſen, tappte im Finſtern, wußte 
nicht woran ſich halten und verſank durch den 
Mangel an großen, ernſthaft künſtleriſchen Auf- 
gaben in der bodenloſeſten Nüchternheit. Zahl- 


reiche Techniken, die es in fruchtbaren, ſchaffens— 
frohen Zeiten gelernt hatte, verfielen und wur— 
den vergeſſen, der Tiefſtand auf der ganzen 
Linie war vollkommen. Da endlich begann man 
ſich zu ſchämen, und da man nach vorwärts 
keinen Weg ſah, griff man zurück und hob in 
hiſtoriſcher, durch die keimende Kunſtwiſſen— 
ſchaft geförderte Begeiſterung die Werke frü— 
berer Zeiten als allein ſeligmachende Vorbilder 
auf den Schild. Was früher ein Stil war, wurde 
jetzt Mode; früher ein aus eigener Kraft ge— 
wachſener Organismus, jetzt eine aufgepußte 
Gliederpuppe. Das dauerte wieder Jahrzehnte. 
Von Kunſt war noch immer nichts zu ſpüren, 
denn Abſchreiben iſt kein Erfinden. Wohl aber 
kam dieſe Zeit und die von ihr geſtellten Auf— 
gaben dem Handwerk zu gute, das aus der öden 
Langweiligkeit herausgeriſſen wurde und durch 
den raſenden Wechſel des Geſchmackes vor 
immer neue Prüfungen ſeiner Leiſtungsfähig— 
keit geſtellt wurde. Da der Künſtler als Berater 
verſagte, zog der Handwerker in die Kunſtge— 
werbemuſeen, die damals gerade mit dem aus— 
geſprochenen Zwecke als Vorbilderſammlungen 
gegründet wurden, und ſah den Werken ver— 
gangener Jahrhunderte Ornament und Technik 
ab. Das Leben aber, das die alten Dinge atme— 
ten, konnte er ſeinen Erzeugniſſen nicht ein— 
hauchen — fie waren totgeboren. Der Hand- 
werker jedoch, oder ſagen wir ruhig der Firmen— 
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inhaber, ſah das nicht ein: war ſchließlich auch 
der Geiſt der Renaiſſance vollſtändig ausgeſogen 
— gottlob es gab ja noch das Rokoko und fo viele 
andere Stile! Alſo: Rokoko ward Trumpf, 
u. ſ. w. ad infinitum. Schließlich aber tauchten 
plötzlich einige Läſterer auf, die behaupteten, 
daß dieſe Art des Stilmachens furchtbar lang- 
weilig ſei und mit Kunſt nicht das geringſte zu 
tun habe; ſie verlangten für die neue Zeit und 
ihre neuen Bedürfniſſe und Lebensbedingungen 
einen neuen Stil, der nicht mit hiſtoriſchen Re— 
miniszenzen aufgepäppelt werde, ſondern ein 
neues Leben und eigenes Wachstum haben 
müſſe. 

Und da dieſe Läſterer zugleich auch Künſtler 
waren und, was ihre Feinde allerdings be— 
ſtritten, es mit dem Kunſtgewerbe und nicht nur 
mit ſich ſelbſt und ihrem Geldbeutel gut meinten, 
begannen ſie praͤktiſch an die Arbeit zu gehen 
und werktätig und literariſch für ihre neuen 
Ideen Propaganda zu machen. Jetzt, nach 
langen Jahren, haben ſie und ſpäter auf dem 
Plan erſchienene Hilfskräfte manchen Erfolg er— 
rungen, und wir ſchmeicheln uns, auf dem Wege 
zu ſein, einen wirklich neuen Stil, unſeren Stil 
zu erhalten, wenn auch der Kampf noch lange 
nicht zu Ende geführt iſt. Aber ſchon jetzt, in 
feinen Jugendjahren, bat ſich das moderne 
Kunſtgewerbe in einen erbitterten Streit im 
eigenen Lager hineinentwickelt. Der Hand- 
werker — nein, der Handwerker ſpielt leider gar 
keine Rolle mehr — alſo: der Fabrikant glaubt 
nunmehr lange genug vom Künſtler am Gängel— 
bande geführt zu fein, er will dem läſtigen Vor— 
mund den Laufpaß geben, meint ſelbſt ebenſo— 
gut zu wiſſen, was not tut. Wir wollen es uns 
verſagen, in dieſem Kampfe, der gerade im 
letzten Jahre mit beſonderer Erbitterung getobt 
bat und allen Intereſſierten ja zur Genüge be: 
kannt iſt, hier Stellung zu nehmen. Wohl aber 
ſcheint es lehrreich, einmal das Verhältnis zu 
beleuchten, das zwiſchen Künſtler und Hand- 
werker während der letzten Jahrhunderte ge— 
herrſcht hat. Vielleicht laffen ſich aus ſolchem 
Ueberblick Konſequenzen ziehen. 

Zu Beginn des 16. Jahrhunderts war es, 
als in Deutjchland ein neuer Stil zur Herrſchaft 
kam: die Renaiſſance. Wie entſtand dieſer Stil, 
und warum mußte er kommen? Wie entſteht 
überhaupt ein Stil? Noch niemals iſt ein Stil 
plötzlich gemacht oder erfunden, ſondern er hat 
die kurioſe Eigenſchaft, wie ein lebendiges Weſen 
langjam zu keimen, zu wachſen, kräftig zu wer- 
den und ſich und ſeine als notwendig erkannten 
Ideen ſiegreich gegen die Grundſätze und künſt— 
leriſchen Poſtulate der vergangenen Generation 
durchzuſetzen. Und dann geht es ihm ebenſo wie 
dem Lebenswerk eines großen Menſchen, daß 
er nämlich erſt dann als Einheit und in ſeiner 


ganzen zielbewußten Zähigkeit begriffen werden 
kann, wenn er abgeſchloſſen, d. h. wenn er von 
einem neuen Stile abgelöft iſt. Nie iſt das Ent— 
ſtehen eines ſolchen vom Zufall abhängig ge— 
weſen. Es ſind da Entwickelungsgeſetze tätig, 
die viel tiefer liegen als etwa in rein äſthetiſchen 
Anſchauungen; Notwendigkeiten, die den ganzen 
Menſchen ummodeln und die geiſtige Phyſiog— 
nomie wie den äußeren Ausdruck eines Zeit— 
alters von Grund aus umgeſtalten. Diejenigen 
nun, die kraft einer eigentümlichen Begabung 
das Amt haben, der neuen Welt den ſichtbaren 
Stempel ihres inneren Weſens aufzudrücken, 
ſind die Künſtler. So waren es Künſtler, die 
der deutſchen Renaiſſance — auch im Kunſt— 
handwerk — zum Siege verhalfen. Voran die 
Beſten, die Größten: Dürer und Holbein. 
Ihnen bot der gotiſche Stil keine künſtleriſchen 
Entwickelungsmöglichkeiten mehr, ebenſo wie 
die geiſtigen Führer Deutſchlands, die Huma— 
niſten, die mittelalterliche Weltanſchauung zum 
alten Eiſen warfen. Neue Menſchen — neue 
Kunſt. Die Anregung holten ſich beide — der 
Gelehrte und der Künſtler — aus Ftalien, und 
beide entnahmen der ſüdlichen Quelle nur das, 
was dem Charakter des deutſchen Volkes kon— 
form war. So beſcherte der deutſche Künſtler 
dem Volke ſeine neue Formenſprache, in der 
es ausdrücken konnte, was es innerlich erlebte. 
Sollte aber dieſer neue Stil dem Volke in Fleiſch 
und Blut übergehen, nicht nur eine vorüber— 
gehende Modeſache ſein, ſo mußten für ihn vor 
allem die dekorativen Künſte, das Kunſtgewerbe 
gewonnen werden. 

Und da ſetzte ein Gebiet der Kunſtäußerung 
ein, das wir von jener Zeit an ununterbrochen 
verfolgen können, das der Mittler ward zwiſchen 
Künſtler und Handwerker: der Ornamentſtich. 
Der Name Ornamentſtich für die ganze Gattung 
der hierher gehörigen graphiſchen Blätter iſt 
nicht umfaffend genug. Im Anfang der Re: 
naiſſancebewegung allerdings war es faſt nur 
reines Ornament, das die Künſtler auf den 
Holzſtock oder meiſt auf die Kupferplatte zeich- 
neten, um es dann vervielfältigt in alle Welt 
hinausgehen zu laſſen. Immer mehr aber 
kommt zu dem reinen Ornament, der Schmud- 
form, das betreffende Gerät oder Möbel hinzu, 
auf dem es angebracht werden ſoll, d. h. es ent— 
wickelt ſich der Künſtlerentwurf, die Hand- 
werksvorlage. Von Dürer und Holbein gibt es 
nun allerdings nur gezeichnete kunſtgewerbliche 
Entwürfe, keine durch Stich verbreitete. Aber 
dieſe herrlichen Zeichnungen haben ſicher einen 
nachhaltigen Einfluß auf das Nürnberger und 
Londoner Handwerk ausgeübt, ebenſo wie die 
Bilder und graphiſchen Werke der Künſtler, 
in denen die reichſte Renaiſſanceornamentik als 
ſchmückende Zutat ausgiebig verwendet iſt. 


Daneben aber gab es in Oeutſchland eine 
große Zahl von Künſtlern, die den Ornament— 
ſtich mehr oder weniger als ihre Lebensaufgabe 
anſahen und dadurch die lebhafteſte Agitation 
für den neuen Stil und feine Verbreitung in den 
Werkſtätten der Handwerker betrieben. Nur 
einige Namen aus der großen Künſtlerſchar, die 
faſt nur aus Malern und Bildhauern beſtand, 
jeien hier genannt: Altorfer, H. S. Beham, Bar- 
tel Beham, Broſamer, Aldegrever, Hirſchvogel, 
die drei Hopfer und vor allem Peter Flötner, 
der unermüdliche. Die Stiche, die dieſe eine 
Künſtlergeneration geſchaffen hat, zählen nach 
vielen Hunderten; allein der eine Aldegrever 
bat 100 Ornamentſtiche in die Welt geſchickt. 
Bei ſtarken individuellen Eigenheiten gebt doch 
ein typiſcher, ſie alle einender Grundzug durch 
dieſe Schöpfungen der deutſchen „Kleinmeiſter“, 
wie ſie von der Kunſtgeſchichte genannt werden, 
und bei allem Genuß, den dieſe Blätter als voll— 
endete Kunſtwerke bieten, iſt die Tendenz nie— 
mals zu verkennen, durch fie dem praktiſch 
ſchaffenden Handwerker Vorlagen und An— 
regungen zu bieten. Große Auflagen der Stiche 
wurden gedruckt und wanderten ſchnell durch 
das ganze Reich; wir wiſſen, daß z. B. Stiche 
von Aldegrever, der in Weſtfalen anſäßig war, 
ſchon nach wenigen Jahren am Rhein, in Hildes- 
heim, Halle, Breslau, Oels, in Bayern und 
Schwaben an plaſtiſchen Werken, an Gebäuden, 
Grabmälern uſw. verwendet wurden. Die 
Benutzung in den kleingewerblichen Werkſtätten 
iſt natürlich eine noch viel verbreitetere ge— 
weſen, und alle Sammlungen von Werken des 
damaligen Kunſtgewerbes ſtrotzen von Stücken, 
bei denen wir die Verwendung der Stiche genau 
oder mit kleinen durch den jeweilig anderen 
Zweck oder auch durch ergänzende Phantaſie 
hervorgerufenen Varianten nachweifen können. 
Damit eine Blüte des Kunſthandwerks zuftande 
kam, war es natürlich notwendig, daß dem 
Wirken der Künſtler ein techniſch hochſtehender 
Handwerkerſtand entſprach. Das war der Fall. 
Einer langen, ſchweren Lehrzeit folgten mehrere 
Wanderjabre, in denen der Geſelle ſich um: 
fajfende Kenntniſſe aneignen und feinen Ge— 
ſchmack bilden konnte, und nach errungener 
Meiſterſchaft blieb der Handwerker immer unter 
der Aufſicht der Zunft, die ſtreng darüber wachte, 
daß nur beſtes Material und beſte Arbeit 
abgeliefert wurde. 

Der große Umſchwung der ſozialen Ver— 
hältniſſe, die große Steigerung der Produktion 
mußte nun auch die Art des kunſthandwerklichen 
Betriebes ſtark beeinfluſſen. Damals ſchon tritt 
die Arbeitsteilung und das Spezialiſtentum 
bewußt zu Tage. Der Typus des Unternehmer- 
tums — analog dem heutigen Großfabrikanten 
— entwickelt ſich bereits in beſcheidenen 
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Grenzen. Alle dieſe Faktoren, die ebenſo wie die 
Trennung des ausführenden Handwerkers vom 
entwerfenden Künſtler gemeinhin erſt dem 
19. Jahrhundert in die Schuhe geſchoben 
werden, haben tatſächlich bereits während der 
Renaiſſancezeit beſtanden und entwickelten fich 
im 17. und 18. Jahrhundert folgerichtig weiter. 
Immer mehr gerät der Handwerker unter den 
Einfluß des Künſtlers; die Zahl der Ornament— 
ſtecher wird ſeit dem Ausgang der Renaiſſance 
von Jahr zu Jahr größer, der künſtleriſche Gehalt 
der Blätter, die jetzt ſogar meiſt als komplette 
Werke erſcheinen, natürlich auch immer ver— 
ſchiedener. Einige kraftvoll erfindende und 
zeichneriſch hochtalentierte Köpfe ſtehen immer 
führend an der Spitze, bringen neue Formge- 
danken in das bisherige dekorative Rüſtzeug, 
und modeln jo mit mehr oder weniger Bewußt— 
ſein den Stil. 

Es würde zwecklos ſein, einen oder den 
anderen Namen aus dieſer Heerſchar von Künſt— 
lern herauszupicken; gerade ihre gewaltige 
Zahl macht das Phänomen und die ſoziale Not- 
wendigkeit plaufibel. Aber einiges Typiſche in 
der Art ihrer Arbeit iſt nicht zu übergehen. Erſt— 
lich kommt es faſt nie vor, daß die Entwürfe 
eines Künſtlers nur für ein ſpezielles Gewerbe 
beſtimmt find; jeder will gleichzeitig möglichit 
viele Handwerkskategorien beglücken. Es heißt 
dann im Titel des Werkes etwa entweder nur 
„vor unterſchiedliche Künſtler“ (d. i. Handwer- 
ker), oder eingehender, wie etwa bei dem 
„Schwaiffbuch“ des Gabr. Kramer, daß es 
„allen kunſtreichen Goldſchmieden, Malern, 
Steinhauern, Schreinern, Seydenſtickern etc.“ 
gewidmet ſei. Dann noch ein anderes. Im 
ſpäten 16., beſonders aber im 17. und 18. Jahr- 
hundert nehmen neben den reinen Ornament— 
ſtichen die Vorlagen für das fertige Geſamt— 
werk an Umfang gewaltig zu. Es kommt nicht 
ſelten vor, daß ein Stecher Vorlagen für Frieſe, 
Füllungen, umrahmungen, d. h. für allgemein- 
giltige Schmudformen, in einem Bande ver— 
einigt mit Entwürfen für Kamine, Kommoden, 
Ziervaſen, Treppengeländer, Gartenbeete, 
Kronleuchter, Standuhren, Eiſengitter, Wand- 
teppiche u. ſ. w., d. h. Spezialentwürfe für die 
verſchiedenſten Techniken arbeitet. Dabei kann 
man faſt immer erkennen, daß die entwerfenden 
Künſtler ſich über das, was ſie der Technik und 
dem Material zumuten durften, völlig klar 
waren, es war eine unerläßliche Vorbedin— 
gung für die Brauchbarkeit ihrer Vorlagen. 

Ze mehr wir uns dem 18. Jahrhundert 
nähern, deſto mehr finden wir unter den Stichen 
ein Weitergehen über das Einzelgerät oder 
Möbel hinaus, eine Vorliebe für Entwürfe zu 
ganzen Wanddekorationen, ja zu ganzen Raum— 
ausjtattungen. Die Innenarchitektur ſpielt eine 
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immer größere Rolle; und, wie zu erwarten, 
ſind die Bäter dieſer Entwürfe meiſt Architekt en. 
Dieſer Zuſammenſchluß aller Einzelheiten zu 
einem gleichmäßig durchgeführten Ganzen iſt 
typiſch für das ganze kunſtgewerbliche Schaffen 
der Periode, in der Frankreich die unumſtrittene 
künſtleriſche Führung in Europa hatte, d. h. von 
Ludwig XIV. an bis zum Beginn des 19. Jahr- 
hunderts. Und es iſt klar, daß bei ſolchen 
großen Aufgaben nicht der Geſchmack und das 
auf beſtimmte Gebiete beſchränkte Können des 
Handwerkers maßgebend ſein konnte. In Paris, 
wo der Handwerker ſtändig mit dem Künſtler 
in enger Fühlung war, ſtets nach deſſen Inten- 
tionen und Direktiven arbeiten konnte, ging die 
Entwickelung des Kunſthandwerks feinen glän- 
zenden, immer gleichmäßig geſchmackvollen 
Weg. Erſtaunlich aber iſt, wie hoch auch ſonſt, 
in kleinen Städten und auf dem Lande, der 
Durchſchnitt kunſtgewerblicher Produktion in 
damaliger Zeit geſtanden hat. Das iſt zum 
großen Teil dem künſtleriſchen Taktgefühl des 
Handwerkers zuzuſchreiben, der unter den Vor— 
lagen, die ihm durch die Hände gingen, nur das 
Wertvolle auswählte und den Schund, der 
naturgemäß ſich darunter miſchte, ausſchied. 
Dann aber war auch die techniſche Ausführbar— 
keit ausſchlaggebend. Alle die Künſtler, die 
muſtergiltige, gewerbliche Entwürfe gemacht 
haben, haben ſich ſtets in ernſthafteſter Weiſe 
mit der Technik auseinandergeſetzt. Umgekehrt 
allerdings iſt wiederum die Technik dadurch zu 
höchſter Vollendung gelangt, daß ihr von den 
Künſtlern gewaltige Leiſtungen zugemutet 
wurden. Das war beſonders im 18. Jahrhun- 
dert der Fall. 

Nun aber tritt im 18. Jahrhundert ein 
Faktor, deſſen erſte Anfänge wir ſchon in der 
Renaiſſance kennen gelernt haben, immer be— 
ſtimmender in die wirtſchaftlichen Bedingungen 
des Kunſtgewerbes ein: der Zwiſchenhandel, 
der kaufmänniſche Vertrieb von im Großbetrieb 
hergeſtellten Gegenſtänden des Kunſthandwerks. 
Bisher überwog die Kundenarbeit; nun nahm 
die Tätigkeit für einen unbekannten Abnehmer— 
kreis überhand und die Vermittlung beſorgten 
große Dekorationsgeſchäfte, Warenbäufer, die 
einfach alles führten, die ſich von den einzelnen 
Handwerkern Möbel u. ſ. w. en gros liefern 
ließen und dieſe dann in Oetailverkauf weiter- 
gaben. Es iſt erklärlich, daß bei dieſer Aus— 
ſchaltung des direkten Konnexes zwiſchen Pro— 
duzenten und Konſumenten das Intereſſe an 
einer gediegenen Ausführung zu ſchwinden 
begann, und mehr und mehr eine künſtleriſch 
unintereſſierte, nur auf den Erwerb gerichtete 
Produktion Platz griff. Der Künſtler wurde 
vom kaufmänniſchen Auftraggeber immer mehr 
aus dem Betriebe ausgeſchaltet, und an feine 


Stelle trat der routinierte Zeichner, deſſen Be— 
mühen es ſein mußte, allgemein gefällige, „gut 
gehende“, aber darum auch charakterloſe Ent— 
würfe zu liefern. 

Der Niedergang des Kunſtgewerbes, der 
ſich vollkommen erſt im 19. Jahrhundert mani- 
feſtierte, lag zu einem Teil daran, daß die 
Künſtler — gezwungen oder freiwillig — auf— 
hörten, ſich tätig und unmittelbar an ihm zu 
beteiligen, zum andern Teil daran, daß die de— 
korative künſtleriſche Kraft ſelbſt, daß die Phan— 
taſie erlabmt war. Die ſpärlichen, um die 
Wende des Jahrhunderts noch erſchienenen 
Vorlagenwerke find in Erfindung wie Ausfüh- 
rung gleich dürftig, blutlos und matt. Und 
ſchließlich trug auch die Ungunſt der Zeiten, die 
Verarmung der Länder durch die Napoleoni— 
ſchen Kriege das ihre dazu bei, das Handwerk 
in die armſeligſte Berfaͤſſung zu bringen. Der 
ſichere Zuſammenbruch wurde jetzt jo band- 
greiflich, daß nun auch der Staat ſich ins Mittel 
legte, und in richtiger Erkenntnis der gefähr— 
lichen Lage autoritativ einzugreifen verſuchte. 
So erſchienen denn ſeit dem Jahre 1821 die von 
der Königlich Preußiſchen techniſchen Deputa- 
tion für Gewerbe herausgegebenen „Vorbilder 
für Fabrikanten und Handwerker“, die dieſen 
beiden, nunmehr ſchon als völlig getrennt an— 
erkannten Kategorien von Gewerbetreibenden 
den künſtleriſchen Halt geben ſollten, der ihnen 
aus eigener Initiative der Künſtler heraus nicht 
mehr geboten wurde. Sehr lehrreich iſt es, aus 
der von dem um Preußens Induſtrie bochver- 
dienten Beuth geſchriebenen Vorrede die Gründe 
des Unternehmens ſich zu vergegenwärtigen. 
Es heißt da unter anderem: „Es liegt außer 
den Grenzen dieſer Blätter, den Gewerbetrei— 
benden ausführlich auseinanderzuſetzen, wie 
nötig und nützlich es iſt, ihren Arbeiten, neben 
der techniſchen Vollendung, die höchſte Voll— 
kommenheit der Form zu geben. Nur eine Aus- 
führung, die beides vereinigt, nähert die Arbeit 
des Handwerkers dem Kunſtwerk, drückt ihr den 
Stempel der Bildung auf, und gibt ihr einen 
bleibenderen Wert, als die Koſtbarkeit des 
Materials, woraus ſie gefertigt wurde. Die 
angemeſſene Anwendung (der alten Vorbilder) 
auf unſere Bedürfniſſe, ſo wie die aller Ver— 
zierungen, kann nur das Reſultut des Studiums, 
der Kritik und des eigenen Talentes ſein; ſie 
gehört in das Gebiet der Kunſt — — — 

Darauf ſoll der Fabrikant, der Handwerker 
als ſolcher keine Anſprüche machen, ſondern ſich 
lediglich darauf beſchränken, diejenige Bildung 
und Fertigkeit zu erwerben, die erforderlich iſt, 
den Geiſt der Vorbilder, die ihm gegeben wer— 
den, aufzufaſſen, und fie in dieſem Geiſte auf's 
Beſte nachzuahmen und auszuführen. 

Wenn die Handwerker dieſe Bahn häufig 
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verlaͤſſen haben, wenn diejenigen, die fich in den 
Handwerksſchulen einige Kenntnis und Fertig- 
keit erwarben, ſich berufen glaubten, ſie auf 
einige Kompoſitionen anzuwenden: ſo hat dies 
nichts Erfreuliches geliefert, aber zuverläſſig 
mehr Abgeſchmacktes und Abenteuerliches, als 
wenn ihnen jenes Wiſſen fremd geblieben 
wäre — — — 

Der Fabrikant und Handwerker aber ſoll, 
wir wiederholen es, ſich nicht verleiten laſſen, 
ſelbſt zu komponieren, ſondern fleißig, treu und 
mit Geſchmack nachahmen“. 

Das alles hatte einen richtigen Gedanken 
in ſich, auch der Wille war gut und lobenswert; 
allein was da dem Handwerker geboten wurde 
an Vorlagen, trug nicht die Spur einer leben— 
digen Dorwärtsentwidelung in ſich. Es blieb 
alſo bei einer künſtlichen Ernährung, und wenig 
ſpäter wurde das Kunſthandwerk zu Grabe ge- 
tragen. Die Kunſt, feine Seele, war jcbon 
laͤngſt abgetötet, und der Körper, das Handwerk, 
ward im induſtriellen Großbetriebe betäubt und 


ſtumpf. Wir ſind angelangt am Vorabend der 
unerquicklichen Periode der Stilhetze, von der 
wir ausgingen. Wie ſchon gejagt, wurde der 
Handwerker in dieſer Zeit techniſch wieder 
leiſtungsfähig; eine eigene künſtleriſche Note 
aber vermochte das Kunſthandwerk nicht anzu— 
ſchlagen, ſolange es nicht imſtande war, neue 
künſtleriſche Werke und Formen zu finden, die 
dem Fühlen und Empfinden der neuen Zeit 
analog waren. Das aber war unmöglich, weil 
alles individuelle, perſönliche, d. h. künſtleriſche 
Schaffen unterdrückt war zu gunſten einer 
Maſſenfabrikation aller gewerblichen Erzeug— 
niſſe, weil die jeweilig geltenden Geſchmacks— 
richtungen nicht aus künſtleriſchen Notwendig— 
keiten, ſondern aus Konkurrenzkämpfen großer 
Firmen geboren wurden, weil mit einem Worte 
kein Stil, ſondern die Mode herrſchte. Wie aber 
der Weg geht zum Stil und zu dauerndem Hoch— 
ſtand des Kunſthandwerks, das wird aus den 
hiſtoriſchen Auseinanderſetzungen klar geworden 
ſein. Videant consules! 
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Erinnerung an 1813 


Die hundertjährige Wiederkehr der großen 
Zeit des „Aufrufs an mein Volk“ durch eine 
dieſes Anlaſſes würdige Ausſtellung in Breslau 
zu feiern, ſoll uns diesmal ein Künſtler mahnen. 
Er tut es anders als der Kulturhiſtoriker und 
Muſeumsleiter, der den Gedanken zuerſt in 
dieſer Zeitſchrift angeregt, anders als der 
Hiſtoriker, der dieſe Anregung aufgenommen 
und ihre Erfüllung faſt als Notwendigkeit hin- 
geſtellt hat. Der Künſtler tut es auf feine 
Weiſe; anſchaulich ſpricht er zu den Sinnen. 
Er war nicht Zeuge jener „eiſernen“ Zeit, 
aber ſeine Phantaſie und feine Malkunſt laſſen 
aus ihr einen wichtigen Moment vor unſeren 
Augen erſtehen, ſodaß wir glauben, ſelbſt teil— 
zunehmen an dieſer „Muſterung der Frei— 
willigen von 1815 vor König Friedrich Wil— 
helm III. in Breslau“. Die Gefühle, die jene 
Volksmenge in jenem erhebenden Augenblicke 
erfüllten, ſie erfüllen auch uns wieder, und wir 
denken der Zeit, deren Erinnerung wir in vier 
Jahren feiern wollen. 

Trüb wie die Zeit und grau iſt der Regen- 
himmel, der ſich über dem jetzigen Palaisplatze 
in Breslau mit dem Dach der Dorotheenkirche 
und dem Turm von St. Eliſabeth im Hinter— 
grunde ſpannt. Hier find die Scharen der Frei- 
willigen Krieger zuſammengeſtrömt, noch regel— 
los und unvollſtändig bewaffnet, Männer und 
Jünglinge aus allen Berufsklaſſen, die Feder und 
Werkzeug mit Büchſe und Schwert vertauſchten. 
Körner und Lützow engumſchlungen erkennen 
wir und Profeſſor Steffens mit einer Gruppe 


Studenten. Väter, Mütter, Schweſtern, Bräute, 
die „Gold für Eiſen“ gaben und nun auch 
ihr Teuerſtes zum Opfer bringen, begleiten ſie. 
Ein Vater, Landrat Bürde, führt ſeine drei 
Söhne ſelbſt herbei. Jeder Trennungsſchmerz 
iſt verſtummt, nur Begeiſterung erfüllt die 
Maſſen. Hände erheben ſich, Säbel, Mützen, 
Tücher, Tſchakos auf Bajonetten werden ge— 
ſchwenkt, ein tauſendſtimmiger Zubelruf gilt 
den Reitern, die unter den Verſammelten vr: 
ſchienen find, dem Könige, den königlichen 
Prinzen hinter ihm, den großen Feldherren, 
Blücher, Scharnhorſt, Gneiſenau, die wie der 
Verfaſſer des „Aufrufs an mein Volk“, Staats- 
rat Hippel, den König umgeben. „Mit Gott 
für König und Vaterland“. — — — 

Der Maler des Bildes, Julius Scholtz, 
ſtammt aus Breslau, wo er 1825 geboren 
wurde. 1893 Im er in Dresden, wo er die 
längſte Zeit ſeines Lebens gelebt und Profeſſor 
an der Kunſtakademie war, geſtorben. Zwei 
Bilder haben ihn eigentlich bekannt gemacht, 
das in Nachbildungen weit verbreitete „Gaſt— 
mahl der Wallenſteinſchen Generale“, das 
1861 infolge eines Wettbewerbes für die „Ver— 
bindung für hiſtoriſche Kunſt“ entſtand, und 
bieles Bild, das der Schleſiſche Kunſtverein 
1866 bei dem Künſtler beſtellte und das heute 
im Schleſiſchen Muſeum der bildenden Künſte 
in Breslau hängt, während die Berliner 
Nationalgallerie eine ſpätere, größere Wieder— 
holung davon beſitzt. 

C. B. 


Das Haus Paul Ehrlich 


Das Haus Paul Ehrlich iſt ein Ein- 
familienbaus und zwar eins, bei dem Bauherr 
und Baumeiſter ein und dieſelbe Perſon war. 
Gerade bei dieſem Haustypus, der heute ſchon 
auf dem Wunſchzettel ſogar des Mittelſtandes 
der Großſtadt und infolgedeſſen fo zu fagen auf 
der Tagesordnung der Architektur ſteht, iſt 
das, wie leicht einzuſehen, ein ideales Ver— 
hältnis. Denn jeder, der ſich ſelbſt einen Rod 
ſchneidern kann, wird ihn doch natürlich ſo 
machen, daß er ihm fo bequem wie möglich 
ſitzt (ibm auch nicht unnötig teuer kommt) und, 
wenn der Schneider geſchmackvoll iſt, auch ſo, 
daß der Rock gut ſitzt und anderen ge— 
ſchmackvollen Leuten gleichfalls gefällt. Sit 
der Architekt in dieſem Falle alſo in Grund— 


rißfragen fein eigener Herr, wenn auch nicht 
ſo völlig, wie wir gleich ſehen werden, iſt er 
es, wenn er künſtleriſchen Takt beſitzt, in der 
Außengeſtaltung feines eigenen Heims ſchon 
nicht mehr ganz. Denn, um bei dem Nod- 
beiſpiel zu bleiben, wie man ſich im Gehrock 
in einer Frackgeſellſchaft recht unbebaglich 
fühlt, ſo wird ein Architekt mit geſthetiſchem 
Empfinden auch auf die Umgebung Rückſicht 
nehmen, in die er ſein Haus ſetzt, auf die 
Bauart vorhandener Nachbarhäuſer. Das iſt 
hier der Fall geweſen. Das Haus ſteht ſeit 
zwei Jahren in Kleinburg bei Breslau, in der 
Scharnhorſtſtraße. Für dieſe Gegend ſind 
leider die beſtimmenden Beſchränkungen der 
Breslauer Bauordnung zu ſpät erlaſſen worden. 
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Jetzt iſt Kleinburg-Weſt für offene villenartige 
Bebauung reſerviert, aber durch übermäßig 
große und hohe Gebäude ſchon in früheren 
Jahren ſeines Charakters als Villenſtadt be- 
raubt worden. Infolgedeſſen mußte ſich dieſes 
Einfamilienhaus in der Wahl der Bauſtoffe 
und der Abmeſſungen den großen Nachbaren 
anpaſſen, um nicht erdrückt zu werden, konnte 
alſo nicht die leichtere, ländliche Bauweiſe 
zeigen, an die man bei Einfamilienhäuſern in 
Villenkolonieen zunächſt denkt. Aus dem 
gleichen Grunde wurde für den Grundriß des 
Gebäudes eine möglichſt geſchloſſene Form 
mit einheitlichem Hach und durchgehenden 
Oachfirſt gewählt. Die Außenſeiten find ſchlicht 
ohne Dekorationen, die Fenſterlöcher zeigen 
eine einfach profilierte Kalkſteinumrahmung. 
Nur zwei Seiten erhielten eine reichere Aus— 
bildung; die Nordſeite durch den Hauptein— 
gang, die Oſtſeite durch einen reich ornamen— 
tierten Erker. Die Innenräume (im Erdge- 


Diele im Haufe Paul Ehrlich 


dë rs 


pbot. Ed. van Helden in Breslau 


ſchoß: Diele, Wohn-, Speiſezimmer und 
Zimmer der Frau, im Obergeſchoß abgeſehen 
von den Wirtſchaftsräumen: Arbeitszimmer 
des Herrn, Schlaf-, Bade- und Ankleidezimmer 
und Fremdenzimmer im Oachgeſchoß) zeigen 
im Gegenſatz zu dem geſchloſſenen Aeußeren 
eine große Beweglichkeit der Formen; durch 
geſchickte Verſchiebungen gegeneinander find 
wohnliche Niſchen und Erkerplätze geſchafffen. 
Man bedauert, daß man den Geiſt des Hauſes, 
wie den jeder architektoniſchen Schöpfung, in 
Worten ganz und gar nicht erſchöpfen, aber 
auch ſelbſt bei der größten Kunſt des Photo— 
graphen nicht in Bilder bannen kann. Man 
bat das behagliche „Zu Hauſe-Gefühl“, das 
der Architekt durch mannigfache, ihm zu Ge— 
bote ſtehende Mittel ſeiner Kunſt geſchaffen, 
nur, wenn man in den Räumen ſelbſt ſich 
befindet. 

Nur auf eins ſei deshalb noch hingewieſen, 
nämlich daß der Architekt, Regierungsbau- 
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Bildhauerarbeiten von P. Schipke 
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meiſter a. D. Paul Ehrlich, ver ſchon ſeit etwa 
zehn Jahren zuſammen mit ſeinem Bruder 
Richard eine umfangreiche freie Bautätigkeit 
von Breslau aus entfaltet, gerade bei dieſem 
ſeinem eigenen Hauſe bemüht geweſeniſt, ledig— 
lich einheimiſche Kräfte zur Ausführung heran- 
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zuziehen. Es iſt dies 
für alle anderen Fälle nicht deshalb ſo 
wichtig, weil dann der Lokalpatriot jagen 
kann: „Alles ſchläſiſch“, ſondern weil durch 
ſolche Aufgaben, die der Architekt mit be— 
ſonders kritiſch geſchärftem Blick ſtellt, die 


und das gilt auch 
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beimiſchen Kräfte geſchult werden. Alle Bild— 
bauerarbeiten am Haufe, insbeſondere am 
Erker, der Eingangstür, ſowie der kleine 
Brunnen in der Diele und der Kamin im 
Wohnzimmer hat Bildhauer Schipke ausge- 
führt, die Kunſtſchmiedearbeiten die Firma 
Trelenberg in Breslau und Kunſtſchmied 


Haus Paul Ehrlich 
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Vonka, die Einrichtung der Diele in hellgelber 
Zirbelkiefer, mit der die leichte Bemalung von 
Dede und Wand in Hellblau (von Malermeiſter 
Heintze ausgeführt), gut zuſammengeht, be: 
ſorgte, ebenſo wie die Ausſtattung des Herren— 
zimmers die Breslauer Firma Hauswalt. 

C. B 
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Vereine 


Kunſtgewerbeverein für Breslau und die Provinz 
Schleſien. Her erſte Vortrag nach der ftatutenmäßigen 
Hauptverfammlung vom 23. Oktober findet am 6. No- 
vember ſtatt. Or. Arthur Lindner, Hirektorialaſſiſtent 
am Schleſiſchen Muſeum der bildenden Künſte, ſpricht 
über „Das alte Danzig“ (mit Lichtbildern). 

Am 20. November wird eine neu eröffnete Ab- 
teilung des Kunſtgewerbemuſeums „AntitesRunftgewerbe“ 
beſichtigt, und Profeſſor Or. Masner, Or. Buchwald und 
Or. Hintze werden Neuerwerbungen des Muſeums 
vorlegen. 


Kunftgewerbeverein in Bunzlau. Die Winter- 
tätigteit des Kunſtgewerbevereins in Bunzlau iſt durch 
einen Vortrag des Vorſitzenden, Fachſchullehrer Waldeper 
über „Kopenhagen und feine Keramik“ am 4. September 
eröffnet worden. In der Ottober-Verſammlung ſprach 
der Direktor der Kol. Keramiſchen Fachſchule, Herr 
Or. Pukall über „Moderne Bunzlauer Feuerkunſt“. 

Die Mitgliederzahl des Vereins hat ſich feit April 
d. J., nach der mit vielem Erfolge vom Verein veran- 
ſtalteten Lokal-Ausſtellung im Rathausſgale, nahezu 
verdoppelt (64 Mitglieder). 


Der Liegnitzer Kunſtverein beſteht ſeit elf Zahren. 
Er bezweckt, das anale für die bildenden Künſte 
zu fördern und veranſtaltet Kunſtausſtellungen größeren 
und kleineren Umfanges und Vorträge. Außerdem unter- 
hält er ein Leſezümmer mit den beſten einſchlägigen Zeit- 
dritten, Seine Tätigkeit bat ſich im Jahre 1908 haupt- 
ächlih auf die Deranftaltung von Sonderausſtellungen 
erſtreckt, die z. T. in ſeinem Leſezimmer untergebracht 
waren: 

l. Februar: Otto Altenkirch, „Elbier“, Dresden. 
2. April: Profeſſor H. R. von Boltmann, Karlsruhe. 
A. Mal: Marie Lauterbach, Liegnitz. A. Juli: Flora 
Zenker, Brashaet. 5. Auguſt: Hans Licht, Charlottenburg. 
6. Oktober: Julie Wolfthorn, Berlin. 7. November: 
Paul Weimann, Schönau. 

Außerdem hielten Hirektor Feyerabend vom Gör- 
litzer Muſeum im Januar einen Vortrag über „Kultur 
und Kunſt in unſerer engeren Heimat im erſten 
vorchriſtlichen und erſten nachchriſtlichen Jahrtauſend“, 
im März Or. Niemeyer, Lehrer an der Hüſſeldorfer 
Kunſtſchule, einen Vortrag über „Malerei der Romantik“; 
beide mit Lichtbildern. 

Im Juni zeigte Baurat Pfeiffer die vom Fiskus für 
40 000 Mark d'G Piaſtengruft in der St. Johannis- 
kirche mit ſachgemäßen Erläuterungen. 

Im September veranſtaltete Frau Johanna 8 7 
Berlin einen Märchenabend für die Kinder mit Licht- 
bildern, ein auf Anregung durch den „Kunſtwart“ 
zurückzuführender Verſuch, der durch fein gutes Ge- 
lingen zur Wiederholung anrät. 

Im Dezember wird Stadtbaurat Oehlmann über 
Rothenberg a. d. Tauber ſprechen. 


Eine Vereinigung zur Förderung deutſcher Kunſt 
im Auslande hat ſich gebildet. Vorſitzender iſt Geheimer 
Regierungsrat X. Platz in Friedenau bei Berlin; außer 
dem Vorſtande beſteht ein Geſamtvorſtand mit Mit- 
gliedern aus den Bezirken: Königreich Preußen, Rhein- 
land-Weſtfalen, Königreich Bayern, Königreich Württem- 
berg, Königreich Sachſen, Großherzogtum Baden, Groß- 
berzogtum Heſſen und den Thuͤringiſchen Landen. Dem 
Ausſchuſſe gebören Maler, Bildhauer, Kunſtwiſſen- 
ſchaftler, Kunſtgewerbler und Kunſtfreunde an. In einem 
Aufruf der Vereinigung heißt es folgendermaßen: 

Während in den maßgebenden Kulturſtaaten viele 
tüchtige Kräfte bemüht ſind, alle Zweige ihrer nationalen 


Kunſt zu einer machtvollen Vereinigung zufammenzu- 
faſſen, um ihre Kunſterzeugniſſe namentlich dem Aus- 
lande gegenüber zur Geltung zu bringen, fehlt es in Heutſch⸗ 
land gänzlich an einem ſolchen Zuſammenſchluß der 
Künſtler und Kunſtfreunde, fehlt es an einem Mittel- 
punkte, von dem aus ſolche gemeinſamen Beſtrebungen 
angeregt und geleitet werden konnen. 

Wie notwendig eine ſolche Vereinigung zur För- 
CH der deutſchen Kunſt im Auslande iſt, läßt 1 
Beiſpiel erkennen: Noch vor vierzig Jahren kaufte man 
in Amerika von den Kunſterzeugniſſen des Auslandes 
fast nur deutſche Werke. Die deutſche Kunſt ſtand dort in 
hohem Anſehen. Sie vertrat würdig den Ruhm Oeutſch- 
lands. Heute dagegen iſt ihr Einfluß durch die Staaten 
Holland, Belgien, England und Frankreich, und deren 
einheitlich geleitete Werbetätigkeit vom amerikaniſchen 
Kunſtmarkt faft ganz verdrängt worden. 

Nach den amtlichen Mitteilungen des Treaſury 
Departement in Waſhingtom betrug im Jahre 1906 die 
Einfuhr von Kunſtgegenſtänden nach den Vereinigten 
Staaten aus England das Fünffache, aus Frankreich 
ſogar das DIENEN der deutſchen Einfuhr. 

Diefem Mißverhaltniſſe muß abgeholfen werden. 
Durch eine machtvolle Vereinigung aller namhaften 
Künſtler und Kunſtfreunde Oeutſchlands glauben die 
Unterzeichneten dies Ziel zu erreichen und das Anſehen 
der e Kunſt, ihrer hohen Bedeutung entſprechend 
auch auf ameritaniſchem Boden wieder zur Geltung zu 
bringen. Im Hinblick auf die Tatſache, daß die deutſche 
Kunſt in ihren Leiſtungen der engliſchen und franzöſiſchen 
Kunſt keineswegs nachſteht, muß Iw bieles Ziel bei ernſter 
Arbeit der Beteiligten und unter Mitwirkung der dei 8 
gebenden Behörden erreichen laſſen. Denn, ebenſo wie 
die Werke unſerer Gehen Dichter in alle Sprachen über- 
ſetzt worden find, müſſen ſich auch für die guten Werke 
unferer deutſchen Kunſt bei allen Völkern der Erde die 
erforderlichen Abſatzgeblete gewinnen laſſen. 


Denkmalpflege 


Die Zahl der ſchleſiſchen Holzkirchen wird immer 
geringer. Nur zu oft vernimmt man, daß da und dort 
eine abgebrochen wird, um durch einen modernen Kirchen- 
bau aus Stein und Ziegeln erſetzt zu werden. Das Schid- 
ſal der Holzkirche in n ae im Kreiſe Pleß, 
die am 7. September in Flammen aufging, wird dieſen 
Prozeß beſchleunigen helfen, denn es gibt dem Vorwurfe 
der Feuergefäbrlichteit, mit dem bisweilen nur eine un- 
eingeſtandene Großmanns- und Neuerungsfucht gegen 
die Holztirchen zu Felde zieht, neue Nahrung. Pie 
Kirche von Goczalkowitz, deren Entſtehung in das Ende 
des 17. Jahrhunderts fällt, gehörte nicht zu den bervor- 
ragenderen ihrer Gattung, aber immerhin zeigt ſie in 
ihren Beſtandteilen, dem Schiff, dem Chor, dem Umgang 
und dem charakteriſtiſchen Turm alle Grundelemente, 
mit denen die Holzarchitektur in den jetzt vorwiegend 
von Slaven bewohnten Gegenden Oſtdeutſchlands, vor 
allem Schleſiens das Beſte der dortigen Volkskunſt ge- 
ſchaffen hat. Selten gelang es der Volkskunſt anderswo, 
mit ſo primitiven, dürftigen Mitteln, eine ähnliche reiche 
maleriſche Wirkung zu erreichen, wie bei dieſen Holz- 
tirchen und in einer an Reizen armen Landſchaft das 
Bauwerk in eine ſo WH e Verbindung mit der Natur 
zu bringen. Im weithin ſich erſtreckenden Meere der 
goldigen Aehrenfelder liegt auf einer geſchickt ge— 
wählten Bodenerhebung, abſeits vom Zorte und weit- 
hin ſichtbar eine dunkle Inſel, unter dem Schutze 
mächtiger Baume das Gotteshaus mit dem Friedhofe 
als eine ftille Einſamkeit, in deren melancholiſchen Grund- 
ton, doch wieder wie ein Akkord der Lebensfreude die 
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cop. Pponix-Verlag, Breslau u. Nattowitz 


Die alte Holzkirche in Bad Goczalkowitz 
abgebrannt am 7. Ottober 1908 
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trauliche, lebhafte Gliederung und Häufung der Gebäude- 
maſſen hineinklingt. Es ift nicht leicht, für eine Holz- 
kirche die geeignete landſchaftliche Umgebung zu ſchaffen, 
wenn man fie in die Großſtadt übertragen will. Aber 
trotzdem wird ſich Breslau bald, ehe es noch zu fpät 
wird, ein gutes Belſpiel dieſer eigenartigſten Blüte der 
Volkskunſt in Schlefien ſichern müſſen, auch wenn die 
Derlegung des Schleſiſchen Mufeums für Kunſtgewerbe 
und Altertümer an die Peripherie der Stadt und 
die ſich dann von ſelbſt ergebende Angliederung von 
Einzelbauten nach Art der Freiluftmuſeen heute noch 
nicht ſpruchreif ſind. 


Profeſſor Masner 
Wettbewerbe 


Handarbeitswettbewerb. In dem von der „Moden— 
welt“ und „Zllufteierten Frauen-Zeitung“ in Berlin ver- 
anſtalteten Wettbewerb für künſtleriſche Handarbeiten ſind 
auch mehrere Preiſe nach Schleſien gefallen. So haben 
Preiſe erhalten in Abteilung! (Stickereien) Frl. Elfe Nowack 
in Beuthen O. S., Frl. Emma Seiler in Breslau. Ehrende 
Anerkennungen erhielten: Frl. Martha Kuznitzty und 
Frl. Gertrud Thomale in Breslau. In Abteilung II 


Hoffmann -Freiburg 


(Kunſtgewerbliche Techniken) fiel ein Preis an Frl. 
Maria von Meyer in Breslau (Kerbſchnitt), Frl. Marg. 
Oziadek (Malerei mit Heliosfarben), in Abteilung III 
(Spitzentechniten ein Preis von 50 Mk.) an Frl. Elfe Sydow 
in Altwohlau (iriſche Hätelgipure). Mit weiteren Preiſen 
in dieſer Abteilung wurden bedacht: Fr. Maria von Meyer 
in Breslau (Klöppelarbeit), Frl. Elſe Nowack in Beuthen 
(Makrameknüpfarbeit) und Frl. Gertrud Thomale in 
Breslau (Klöppelarbeit), Der kleinen Helena Wolle in 
Striegau wurde ein Preis in der Abteilung IV (Rinder- 
arbeiten) für ein Tablettdeckchen zuerkannt. Pie preis— 
gekrönten Arbeiten werden demnächſt in der „Moden— 
welt“ und „zlluſtrierten Frauenzeitung“ veröffentlicht 
werden. 


Photographieen wettbewerb. In dem vom Verein 
zur Hebung des Fremdenverkehrs ausgeſchriebenen Wett- 
bewerb von photographiſchen Anſichten Breslaus find 
die Preiſe von dem Preisgericht folgendermaßen ver- 
teilt worden: 1. Preis (100 Mk.) an die Photographiſche 
Kunſtanſtalt von Fräulein Marie Müller, 2. Preis 
(SO ME) an Zeichenlehrer F. Peltz, 3. Preis (50 Mt.) 
an Zeichenlehrer H. Kakuſchke, A. Preis (40 ME) an 
Feitz Hoffmann, Tiergartenſte. 35. Die Blatter werden 
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im Bortragsſaal des Muſeums der bildenden Künſte 
zur Ausſtellung gelangen. Wir hoffen in einer der 
nächſten Nummern dieſer Zeitſchrift einige der preis- 
gekcoͤnten Blätter zum Abdruck zu bringen. 


Ausſtellung 


Eine Ausſtellung aller Spitzenſchulen Schleſiens wird 
im November in Liegnitz veranſtaltet. 


Werkſtätten 


Die „Werkſtatt für deutſche Spitzenkunſt“ hat ſich 
die Aufgabe geſtellt, eine Volkskunſt und Induſtrie zu 
ſchaffen, die von den erſten Künſtlern des Landes erdacht 
und von den Frauen des Landes ausgeführt werden ſoll. 

Zur möglichjt ſchnellen und umfangreichen Ver- 
breitung der Beſtrebung ſind folgende Unternehmungen 
geplant: 

L Die Zentrale in Berlin. II. Zweigſchulen in allen 
großen Städten Heutſchlands. III. Wanderſchulen. 

L Die Zentrale in Berlin umfaßt 4 Hauptab- 
tellungen. 

A, Die Ausbildungsſchule von Leiterinnen und 
Lehrerinnen der Zweigniederlaſſungen. Damen, 
welche die genügende kunſtgewerbliche oder techniſche 
Vorbildung haben, werden in einem einjährigen Rurfus 
im Ausüben der verſchiedenen Spitzentechniken, im 
Entwurf zur Spitze, im Reproduktionsverfahren, in der 
Anwendung der Spitze verbunden mit Näbarbeit, wie in 
theoretiſchen Fächern: Kunſtgeſchichte der Spitze, Sozial- 
politit, Warenkunde, Bekleidungslehre etc, durch beſte 
Lehrkräfte ausgebildet. 

D. Die Ausbildung von Heimarbeiterinnen. — Der 
Unterricht im Spitzenkloͤppeln, Nähen und Häteln wird 
in Kurſen von je 8 Wochen Hauer erteilt; ein Anfangs- 
furfus genügt zum Erlernen des Handwerks; die Heim- 
arbeiterinnen können Iden dann für die Zentrale arbeiten 
und einen Derdienit von ca. 30 Pf. pro Stunde haben. 
Die kunſtvollen Arbeiten erfordern eine längere Aus— 
bildung und werden demgemäß höher honoriert. 

C, Atelier für Anwendung und Verarbeitung der 
Spitzen. — Hie künſtleriſche Leitung dieſer Abteilung hat 
Fräulein Martha Buſchmann-Berlin, Inhaberin des 


— Mebaille 


Jubiläums- 
Medaille 
der 
Schützen- 
geſellſchaft 


in 


Jägerndorf 


Ateliers für künſtleriſche Frauentracht (2 goldenedRedaillen) 
übernommen. Eine geübte Oirektrice und ſtandig an- 
geſtellte Schneiderkräfte werden die in der Werkſtatt ge- 
fertigten Spitzen zu künſtleriſchen Kindermoden und 
Frauentrachten verarbeiten. 

D, Arbeitsvermittlung und Verkauf. — Alle Heim- 
arbeiterinnen liefern ihre Arbeit in der Zentrale ab, von 
wo aus der Betrag an jedem 1. d. Mts. ausgezahlt wird. 
Große Firmen ſtehen in engſter Beziehung zu dem 
Unternehmen und verpflichten ſich zur Abnahme der 
Ware. ? 

II. Von dem Tage an, an welchem über genug 
Lehrkräfte verfügt wird, ſollen die Zweigniederlaſſungen 
in den großen Städten Heutſchlands in ähnlicher Weiſe 
ins Leben gerufen werden. Dieſelben werden ebenfalls 
die Ausbildung der Heimarbeiterinnen, Ateliers für 
Anwendung der Spitze und Arbeitsvermittlung um- 
faffen, während die Lehrerinnenſchule und der Verkauf 
nur in Berlin ſtattfinden. In erſter Linie ſollen die Städte 
Breslau, Hamburg, Köln, Frankfurt a. M., Straßburg, 
München, Nürnberg, Dresden berückſichtigt werden, je 
nach Intereſſe ſollen dann weitere große Städte in Er— 
wägung gezogen werden. 

III. Bon den großen Provinzſtädten aus, ſollen 
dann wieder die Wanderſchulen verſchickt werden; fie 
ziehen von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt und können 
auf dieſe Weiſe die Induſtrie über das ganze Land ver- 
breiten. 

Charlotte Dede 


Medaille 


Eine Jubiläumsmedallle bat 
ſchaft zu Jägerndorf anläßlich des Sojährigen 
gierungsjubiläums ihres Protektors, des Fürſten 
Johann II. von und zu Liechtenſtein herſtellen laſſen. 
Sie iſt zugleich eine Feſt- und Erinnerungsmedaille, da 
in dieſem Jahre auch die Eröffnung des neuen Schützen- 
baufes ſtattfindet, das zu erbauen durch eine namhafte 
Spende des Protektors ermöglicht wurde. Mit der Ein- 
weihung war ein vom 16. bis 23. Auguſt dauerndes 
Feſtſchießen verbunden. Die Medaille zeigt einerfeits 
das Profil des Fürſten, anderſeits das neue Schützen- 
haus. Her Bildhauer Hans Schaefer hat die Medaille 
ausgeführt. 


die Schützengeſell— 
Re- 


